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I. 
V O N D E R G E S C H I C H T E 

Z U R L I T E R A T U R 

„Es ist nicht alles Lüge und es ist nicht alles Wahrheit , was in den alten 
aventuren zu lesen ist", so schreibt (1155) der anglonormannische Dichter 
Wace i n seinem Roman de Brut} E r wi l l damit sagen, d a ß die spä te ren Er­
zähler und Fabulierer eine u r sp rüng l i ch historische Geschichte aus­
s c h m ü c k e n und e rgänzen , so d a ß sie schl ießl ich ganz und gar fiktiv oder 
m ä r c h e n h a f t wirkt . Das gilt auch für das Regensburger Dol l inger l ied . E i n 
Literaturwissenschaftler und ein Historiker haben sich daher die Aufgabe 
gestellt, zu zeigen, auf welche Ar t und Weise und mit welcher Intention 
historische Fakten für ein historisches L ied bzw. für die exemplarisch-pa­
rabolische Darstel lung einer Sage benutzt und umgeformt worden sind, 
wie also Geschichte literarisiert und in den Dienst einer bestimmten Aus­
sage gestellt worden ist. 

1. Historische Lieder und Sagen 
als Geschichte und Literatur 

Das ist keine rein literaturwissenschaftliche Fragestellung; vielmehr wi rd 
damit auch nach „ G e s c h i c h t l i c h e m " gefragt, nach der A r t der Aufnahme 
und Umformung historischer Fakten und Pe r sön l i chke i t en und damit 
nach den sog. „ in t en t iona l en Daten", die alles das u m s c h l i e ß e n , „was die 
handelnden und betrachtenden Zeitgenossen sich vorstellen und beabsich­
tigen". 2 

Betrachten wir unter dieser Voraussetzung des „ G e s c h i c h t l i c h e n " das 
Regensburger Dol l inger l ied , so scheint die A n n a h m e berechtigt, d a ß zu 
dessen Entstehungszeit die Ungarnkriege noch in lebendiger Er innerung 
gewesen sein m ü s s e n . Das L i e d en thä l t n ä m l i c h in beispielhafter Verkür ­
zung 3 eine Darstel lung der Drangsale dieser Zei t : die schwierige Lage des 
K ö n i g s , die Ratlosigkeit und Furcht der B e v ö l k e r u n g , das Gefüh l der völ­
ligen Unterlegenheit gegenübe r den ungarischen Feinden, die verzweifelte 
Suche nach einem Ausweg und die Hoffnung auf einen Retter. Diese Fest­
legung des Entstehungszeitraumes widerspricht nicht der Deutung des 
Dollingerl iedes als Typus, der zur Interpretation verschiedenartiger, zeit­
l ich weit auseinanderliegender historischer Ereignisse verwendet werden 
kann. Hans Dol l inger w ä r e danach eine A r t figura des Retters, sein Zwe i -





k ä m p f gegen den Teufelsritter eine historische Parabel, die auf verschie­
dene geschichtliche Gegebenheiten angewendet werden kann. A u f diese 
Weise ist auch zu e rk lä ren , wie aus dem Ungarn Craco ein Hunne, T ü r k e 
oder ein heidnischer Sarazene wird . 

Die im 16. Jahrhundert einsetzende schriftliche Über l ie ferung datiert 
die im Dol l inger l ied dargestellten Ereignisse in das erste Drittel des 
10. Jahrhunderts und bringt sie mit K ö n i g Heinr ich I. in Verbindung. Aus 
den historischen Quellen erfahren wir nur wenig über die Ereignisse dieser 
Epoche. Umso farbiger und anschaulicher aber sind die auf münd l i che r 
Über l i e fe rung beruhenden spä te ren Lieder und Geschichten, die eine 
dichterische Rekonstruktion von dem darstellen, was die Vorfahren erleb­
ten und erlitten. Vielleicht kann man generell sagen, d a ß durch die sog. 
„s te igernde Wiederholung" 4 der Volksüber l ie ferung das exemplarische 
Geschichtsereignis in der gleichnishaften Episode erst gemacht, geschaf­
fen wi rd . A n h a n d des Dollingerliedes kann jedenfalls beispielhaft gezeigt 
werden, wie Geschichte literarisiert und damit nachvollziehbar gemacht 
wird . E ine ähn l i che Literarisierung von Geschichte — noch dazu des in 
etwa gleichen Zeitraums — k ö n n e n wir in Teilen des Nibelungenliedes 
entdecken, das in der tragischen Gestalt des Rüd ige r von Bechelaren ein 
dichterisch verklär tes B i l d des bayerischen Markgrafen zeichnete. 5 

Diese Lieder und Sagen benü t zen „ F a b u l a t e " 6 in F o r m allgemein ver­
breiteter weit zu rück re i chende r Mot ive , um damit auch das Unvorstel l­
bare und das Grauenhafte für die Menschen wieder f aßba r und verarbeit­
bar zu machen. Josef D ü n n i n g e r hat in seinen Forschungen zum bayeri­
schen Volksglauben und zur vo lks tüml ichen Geschichtsauffassung gezeigt, 
d a ß Lieder dieser Ar t typologisch abstrahierte Geschichte darstellen, da 
sie an die Stelle der historischen Fakten Gleichnisse, Parabeln, Symbole 
und Mythen setzen.7 Sie bilden auf diese Weise Leitbilder des geschichtli­
chen Erlebens aus: „Solche T y p e n . . . sind als Reflexe eines bestimmten 
geschichtlichen Erlebens und Erinnerns zu werten und werden zu wertvol­
len Zeugnissen der Volksgeschichte." 8 

2. Der Inhalt der Dollingersage 

Die Dollingersage gehör t aufgrund ihres Inhalts zur Gattung der „histori­
schen Sagen". 9 Sie berichtet von einem hünenha f t en heidnischen Krieger 
namens Craco , der in Regensburg den H o f des deutschen Kaisers aufsucht 
und die deutschen Ritter zum Zweikampf auffordert. A u f seinem Schi ld 
trägt er einen geflügelten Teufel zum Zeichen dafür , d a ß er mit dem Bösen 
im Bunde steht. Durch seinen R u f und sein Aussehen verbreitet er solche 
Furcht im deutschen Lager, d a ß niemand wagt, ihm entgegenzutreten. 
Schl ießl ich erklär t sich der Regensburger Hans Dol l inger bereit, den 
K a m p f zu ü b e r n e h m e n . (Nach mehreren Versionen liegt er wegen Maje­
s tä t sbe le id igung im Kerker und hofft, durch den K a m p f das Wohlwol len 
des Kaisers zu rückzugewinnen ) . In N i e d e r m ü n s t e r bereitet sich Dol l inger 
im Gebet auf den Zwe ikampf vor. E i n alter Priester rät ihm, zum Schutz 



2. Der Karthäusermönch Franciscus Jeremias Grienewaldt zu Prüll (1581 — 1626) 
schmückte seine Sammlung Regensburger Geschichten (1611/14) mit Zeichnungen 

von den Plastiken der Kämpfer Dollinger und Craco. 

3. So sah Grienewaldt König Heinrich I. 



gegen die teuflischen Kräf te auf dem Kampfpla tz ein Kreuz aufstellen zu 
lassen. Dol l inger vergiß t jedoch den Ratschlag und wird von Craco zwei­
mal zu Boden geworfen. Bei diesen beiden Stechen glaubt Dol l inger n ä m ­
l ich , l inks und rechts von Craco einen Teufel zu sehen, so d a ß er in seiner 
Verwirrung ein leichtes Opfer des Heiden wird . D a n n aber erinnert er sich 
an den Rat des Priesters. Der Kaiser selbst bringt auf Dollingers Bitte ein 
Kreuz und stellt es auf dem Kampfp la tz auf. Sofort verschwinden die teuf­
lischen Begleiter des Heiden , und es gelingt Dol l inger , seinen Gegner töd­
l i ch n i ede rzus toßen . E r nimmt i h m die R ü s t u n g ab und häng t sie aus 
Dankbarkei t für den Rat des Priesters i n N i e d e r m ü n s t e r am Grab des 
H l . Erhard auf. 

3. Die historischen Grundlagen der Sage: 
Das 10. Jahrhundert und die Ungarn 

D i e Dollingersage gehör t zwar zu den ä l tes ten deutschen Stadtsagen, übe r 
ihren Inhalt lassen sich aber erst seit Beginn der schriftlichen Überl iefe­
rung in der frühen Neuzeit zuver läss ige Angaben machen. Die vorausge­
hende Sagentradition k ö n n e n wir nur e r sch l i eßen . 1 0 

Trotz dieser dürf t igen Ausgangssituation sind die historischen Grund la ­
gen des Liedes rekonstruierbar. M a n kann davon ausgehen, d a ß die Sage 
nicht von einem einzelnen, zufäl l igen K a m p f inspiriert worden ist, son­
dern von Ereignissen, die die Zeitgenossen erregten und ängst igten und 
auch die Nachfahren noch beeindruckten. Aufgrund des Zeitpunktes der 
Entstehung der Plastiken k ö n n e n wir auf die Ungarnkriege des 10. Jahr­
hunderts als Ausgangspunkt und Hintergrund des Dollingerliedes schlie­
ß e n , da bis zum 15. Jahrhundert die Ungarn der einzige Feind gewesen 
waren, der im Deutschen Reich solchen Schrecken verbreitet hatte. 

M i t u r tüml i che r Gewal t brachen gegen Ende des 9. Jahrhunderts die 
raubenden und p l ü n d e r n d e n Reiterscharen der Ungarn in die festum­
grenzte Welt der seßhaf ten S täd te r und Bauern ein, und das Grauen vor 
ihren Einfäl len beherrschte i m 10. Jahrhundert mehr als zwei Generatio­
nen. 1 1 907 wurde in der Schlacht bei P r e ß b u r g fast der gesamte bayerische 
A d e l vernichtet; Markgra f L u i t p o l d von Bayern, der Vater des in den 
künft igen Auseinandersetzungen ta tkräf t ig wirkenden Herzogs Arnul f , 
verlor in dieser Schlacht sein Leben. 

909 zogen ungarische Truppen fast ohne Widerstand zu finden durch 
Oberös te r re ich und das Innviertel nach Bayern, p lünde r t en die bayeri­
schen S t a m m l ä n d e r e inschl ieß l ich der M a r k e n und setzten sich l ängere 
Zeit in Freising fest. Dadurch erhielt Herzog A r n u l f Gelegenheit, ein Heer 
um sich zu versammeln. Im Rottal zwischen Eggenfelden und Pöck ing 
kam es zur Schlacht. A r n u l f blieb zwar Sieger, aber an dem Entsetzen ü b e r 
die unaufhaltsamen Reiterscharen ä n d e r t e das nichts. Die Hoffnungslosig­
keit, mit der die Verheerungen hingenommen wurden, spricht aus dem Be­
richt der Annales Alamannici zum Jahre 909: „ D i e Ungarn sind i n Schwa­
ben eingefallen und mit ungeheurer Beute an Menschen und Tieren heim-



gekehrt." 1 2 Danach verbesserte sich die Situation in Bayern wieder. Der 
ungarische E in f a l l in Bayern i m Jahre 913 endete mit einer von den zeitge­
nöss i schen deutschen Chronisten g r o ß herausgestellten katastrophalen un­
garischen Niederlage. 1 3 Daraufhin findet sich Bayern nicht mehr in den 
A u f z ä h l u n g e n der von den Ungarn Überfal lenen Gebiete. G r u n d dafür ist 
ein Vertrag, den der mit den K ö n i g e n des entstehenden Deutschen Rei­
ches in K o n f l i k t liegende bayerische Herzog 913/14 mit den Ungarn ge­
schlossen hatte. 1 4 N a c h dem ungarischen Einfa l l des Jahres 926, der nun 
auch wieder Bayern ve rwüs te t e , 1 5 vereinbarte K ö n i g Heinr ich I. einen T r i ­
butvertrag mit den Ungarn , der dem Reich für neun Jahre Frieden gewäh­
ren sollte; diesem Waffenstillstand sch loß sich wohl auch Herzog A r n u l f 
i m Jahre 927 an. 1 6 D ie Abwehr der Ungarn wurde damit Sache des Kö­
nigs. 

D ie Stadt Regensburg selbst kam im 10. Jahrhundert mehrfach mit den 
Ungarn in B e r ü h r u n g : im Jahr 900 befanden sich ungarische Gesandte in 
der Stadt, die man als Spione ve rdäch t ig t e ; 1 7 910 p l ü n d e r t e n die heimkeh­
renden Ungarn die Regensburger Vors täd te , bevor sie von Herzog A r n u l f 
geschlagen wurden. 

A u c h die Verbindung mit dem bayerischen Herzog hat den Ungarn zu 
keiner besseren Beurteilung bei den Chronisten verholfen, denn A r n u l f 
war ein Gegner des Kön igs und wurde von den Geschichtsschreibern der 
Zeit wegen seiner Beschlagnahmungen von Kirchengut „der Böse" 
genannt. 1 8 

Es bleibt die Tatsache zu k lä ren , warum der Herzog, der nicht nur als 
Herr der Stadt damals eine g r o ß e historische Bedeutung hatte, in der D o l ­
lingersage keine Rol le spielt, weder im Ensemble der Plastiken noch im 
spä te r über l ie fer ten L ied . Anders als im Nibelungenl ied, das mögl icher­
weise „mi t dem zu K ö n i g Etzel geflohenen bayerischen Nationalhelden 
Die t r ich (von Bern) und mit dem in ungarischen Diensten stehenden baye­
rischen Markgrafen Rüd ige r noch dunkle Erinnerungen" an Flucht und 
V e r b ü n d u n g Herzog Arnulfs mit den Ungarn bewahrt hat, klingt im D o l ­
l ingerlied kein Echo jenes „für die damalige Zeit u n e r h ö r t e n Vorgang(s)" 1 9 

nach, jener „ S e n s a t i o n . . . für die Geschichte des frühen 10. Jahrhun­
derts". 2 0 Das kann wohl damit erklär t werden, d a ß zum Zeitpunkt der Ent­
stehung der Dollingersage das Stammesherzogtum der Luitpoldinger un­
tergegangen war, die bayerische H e r z o g s w ü r d e der kön ig l ichen Gewalt 
untergeordnet wurde. 

A l s konkreter A n l a ß für die Entstehung der Dollingersage bietet sich 
die Schlacht auf dem Lechfeld (955) an, in der Otto I. unter dem Zeichen 
des Erzengels M i c h a e l den Ungarn eine vernichtende, endgül t ige Nieder­
lage beibrachte. 2 1 Gerade in Regensburg, das als Hauptstadt Bayerns 
durch Herzog He in r i ch I., den Bruder Kaiser Ottos I., dem sächsischen 
K ö n i g s h a u s eng verbunden war, wi rd man die Nachr icht vom Sieg über 
den gefürchte ten Fe ind mit g r o ß e r Freude aufgenommen haben. 2 2 Beson­
ders anschaulich wurde der Sieg übe r die Ungarn für die Regensburger 
dadurch, d a ß nach der Schlacht der von den Deutschen als K ö n i g be­
zeichnete ungarische Heer führe r Buicsu, zwei ungarische Herzöge und 



viele weitere vornehme Gefangene nach Regensburg gebracht und vor der 
Stadt au fgehäng t wurden, was in der Stadt selbst und auch bei den zeitge­
nöss i schen Chronisten g r o ß e n Eindruck hinterlassen hat. 2 3 Diese Gescheh­
nisse b i lden wahrscheinlich den Kristal l isat ionspunkt für die Sage, die 
den entscheidenden Sieg in Form eines exemplarischen Zweikampfs dar­
stellt, der zudem noch die Weihe eines Gottesurteils erhäl t . 

Das bayerisch-deutsche Verhäl tn is zu den Ungarn blieb nach diesem 
Sieg weiterhin gespannt. E i n grundlegender Wandel ergab sich erst durch 
die Annahme des katholischen Glaubens seitens der Ungarn , für die das 
Erzbis tum G r a n 1001 gegründe t wurde. Diese Integration der Unga rn in 
die e u r o p ä i s c h e Völkerfamil ie dokumentiert sich in der Ehe des ungari­
schen K ö n i g s , des H l . Stephan, mit Gisela , der Schwester des spä t e r en 
Kaisers Heinrichs II. (des Heiligen) aus dem bayerischen Herzogsge­
schlecht. 2 4 Diese Heirat war wohl die erste eheliche Verbindung auf fürstli­
cher Ebene zwischen Deutschen und Ungarn . 2 5 Gerade aus dieser Ehe 
sollte aber mit dem Sohn Emmerich ( = Heinrich) eine neue Belastungs­
probe für das bayerisch-ungarische Verhäl tn is entspringen. 1027, als das 
bayerische Herzogtum an den spä te ren Kaiser He in r i ch III. ü b e r t r a g e n 
wurde, forderte Gise la auf dem Landtag zu Regensburg aufgrund ihrer 
Abkunf t von den Liudolf ingern die bayerische H e r z o g s w ü r d e für ihren 
Sohn. 2 6 Diese neue Herausforderung 2 7 gab der Sage frische Kraf t u n d Le­
bendigkeit. 

D i e letzte deutsch-ungarische Kontroverse, die sagenbildend und -för­
dernd auf den bayerischen Stamm eingewirkt haben kann , ist - nach dem 
T o d des nach Ungarn vertriebenen Bayernherzogs K o n r a d I. von Züt -
phen, der mit ungarischen Truppen Öster re ich g e p l ü n d e r t hatte 2 8 — das 
deutsche Eingreifen zugunsten von K ö n i g Andreas (1060). Dessen Sohn 
Salomon wurde 1058 mit der Schwester Judith-Sophie des deutschen K ö ­
nigs Heinr ich IV. verlobt. 2 9 A l s nun 1060 K ö n i g Andreas von seinem Bru­
der Bela b e d r ä n g t wurde, bat er um deutsche Un te r s tü t zung . D o c h als der 
vor allem aus Bayern und Thür inge rn bestehende Heerbann nach Ungarn 
gelangte, hatte der K ö n i g bereits die Macht verloren. D i e deutschen K r i e ­
ger deckten zwar seine Flucht, wurden aber besiegt. Im K a m p f gegen den 
weit übe r l egenen Fe ind tat sich Markg ra f Wi lhe lm von T h ü r i n g e n hervor. 
Besonders gelobt wurde auch der bayerische G r a f Boto aus dem Ge­
schlecht der Ar ibonen , der von den Geschichtsschreibern als ein den alten 
Riesen vergleichbarer H e l d beschrieben wurde. 3 0 

1063 wurde Salomon mit deutscher Hi l fe wieder auf den T h r o n seines 
1060 auf der Flucht verstorbenen Vaters gesetzt.3 1 Danach beruhigte sich 
das deutsch-ungarische Verhäl tn is , so d a ß im weiteren Ver lauf des Mi t t e l ­
alters die deutsche K u l t u r g roßen Einf luß auf die ungarische En twick lung 
nehmen konnte. 

N a c h Ü b e r w i n d u n g und Integration der Ungarn zog durch die Bedro­
hung des Hei l igen Landes Gefahr für das Abend land herauf. Rel ig iöser 
Eifer und Erobe rungsge lüs t e verbanden sich in den K r e u z z ü g e n , die trotz 
gewisser Parallelen zu den U n g a r n k ä m p f e n im Dol l inger l ied kaum eine 
Spur hinterlassen haben. Allerdings haben die Kreuzfahrer, die von Re-



gensburg aus ins Heil ige Land zogen, diese Sage vielleicht auf dem Ba lkan 
verbreitet, wo sie noch heute nachzuweisen ist. Der einzige Hinweis in der 
Dollingersage auf die Kreuzfahrerzeit ist die gelegentliche Benennung des 
heidnischen K ä m p f e r s als „ S a r a z e n e " . 3 2 D ie vo lksmäß ige Zugehör igke i t 
des Gegners wurde den v e r ä n d e r t e n Z e i t u m s t ä n d e n a n g e p a ß t , was auch in 
anderen literarischen Werken zu beobachten ist, die w ä h r e n d und nach 
der Zeit der Kreuzzüge übe r das 10. Jahrhundert berichteten und dabei 
aus den Ungarn Sarazenen machten. 3 3 

4. Regensburg als Schauplatz der Sage 

Regensburg war für den symbolischen Zweikampf zwischen Craco und 
Dol l inger ein naheliegender Austragungsort. D ie Stadt galt als einer der 
wichtigsten Orte des Reiches. 3 4 D ie Dollingersage betont die besondere 
Stellung Regensburgs zu den Kaisern , wie sie von anderen Sagen, aber 
auch von den Chronisten und Geschichtsschreibern des Mittelalters, dar­
gestellt wurde. Regensburg wi rd von den mittelalterlichen Historiogra-
phen als eine der bedeutendsten Städte der Welt bezeichnet, als eine 
„ H a u p t s t a d t " des Reiches. 3 S D ie Regensburger „ S c h o t t e n l e g e n d e " verlegte 
die Entscheidungsschlacht Kar l s des G r o ß e n gegen die ung l äub igen H u n ­
nen nach Regensburg. V o r dem K a m p f habe K a r l von seinem kommen­
den Sieg erfahren: E r werde ein Kreuz erblicken, das den Ort des Zelt­
lagers des Heeres bezeichne, von dem aus der Sieg errungen werde. 3 6 D o l ­
lingersage und Schottenlegende gleichen sich also in manchen Zügen und 
geben einen E indruck v o m Gesch ich t sbewuß t se in der Stadt. 

5. Historische Anekdoten und balladeske Ausschmückungen 
von Ereignissen der Ungarnkriege 

Die meisten uns über l iefer ten Berichte übe r die U n g a r n k ä m p f e des 
10. Jahrhunderts mischen Dichtung und Wahrheit. Die zuverlässigste 
Quelle für die erste J a h r h u n d e r t h ä l f t e ist der in etwa zei tgenössische W i -
duk ind , der Geschichtsschreiber der Sachsen, 3 7 der zum Jahr 933, dem 
Jahr des ersten g r o ß e n Sieges übe r die Ungarn , Einzelheiten über den Zug 
der Ungarn gegen T h ü r i n g e n und Sachsen berichtet. Aber auch bei ihm 
bleibt bei der Darstellung des g r o ß e n Ungarnsiegs Heinrichs I. manche 
Frage offen. 

Teile seines Berichtes sind entweder selbst anekdotisch-fiktiv oder ha­
ben zu anekdotischer Ausformulierung und Erweiterung A n l a ß gegeben. 
E i n besonders e inp rägsames Beispiel dafür ist die formelhafte Geschichte 
ü b e r den H u n d als Tributgabe, durch den der seit 926 w ä h r e n d e Waffen­
stillstand mit den Ungarn provokativ beendet wurde. Bei W i d u k i n d ist es 
der Stamm der Dalemincier , der auf diese Weise den Ungarn die langjäh­
rige Freundschaft künd ig te . Sie hatten erfahren, d a ß sich der Feldzug der 
Ungarn gegen Sachsen richten w ü r d e , wo Heinrichs Heer bereits zum 
K a m p f gerüstet stand. Daher glaubten sie, die Bitte der Ungarn um Bei-



stand ungestraft ablehnen zu k ö n n e n , und warfen ihnen statt des Tributs 
einen H u n d vor . 3 8 

Diese Geschichte wurde spä ter auf Heinr ich selbst ü b e r t r a g e n : er habe 
solcherart die den gewohnten Tribut verlangenden ungarischen Legaten 
h ö h n i s c h abgewiesen. Georg Waitz hat die Uberlieferung und Ausgestal­
tung dieser historischen Anekdote mit zahlreichen Textbeispielen belegt. 3 9 

Ähnl i ch wie in der m ü n d l i c h e n Über l ie fe rung von Balladen und Liedern 
oder i m rhapsodischen Vortrag historischer Ereignisse tritt das illustrie­
rende Beiwerk immer s tärker in den Vordergrund; die Anekdote löst sich 
aus dem u r sp rüng l i ch historischen Kontext und wi rd zum Typ bzw. Exem-
plum. So kann im 15. Jahrhundert statt Jechaburg in T h ü r i n g e n Regens­
burg als Austragungsort der Schlacht des Jahres 933 gegen die Ungarn 
eingesetzt werden. 4 0 

N o c h viel s tä rker als die deutschen Quellen s c h m ü c k e n die ungarischen 
Chronisten Berichte ü b e r diese K ä m p f e mit balladesken Elementen. Erst 
nach S e ß h a f t w e r d u n g des ungarischen Volkes entstehen Aufzeichnungen 
dieser Berichte, vorher schreibt „der ungarische Sänger die Geschichte sei­
nes Vo lkes" . 4 1 Es ist „e ine Geschichte anderer Ar t , die hier geschrieben 
wi rd , eine Geschichte, der jedes Ereignis, jede Tatsache sogleich zur Sage 
und zum M ä r c h e n w i r d , . . . wo eigenes Erleben sich weiterspinnt zu Sang 
und B a l l a d e . . . aus ihren Gesch ich t sbüche rn k ö n n e n wir nicht genauere 
K u n d e erwarten, als sie der a b e n d l ä n d i s c h e Chronist uns bietet, aber sie 
geben uns doch eine bessere Vorstellung vom Sinn des g roßen K a m p ­
fes . . , " 4 2 . 

N a c h ungarischen Quellen aus dem 13. bzw. 15. Jahrhundert fand eine 
Schlacht bei der Burg Abbach statt.4 3 Wieso die ungarischen Chronisten 
ausgerechnet auf diesen Ort in der N ä h e Regensburgs verfielen, ist bisher 
nicht erk lär t worden. Offensichtlich gab es bereits frühe münd l i ch tra­
dierte Lieder und Sagen übe r den K a m p f gegen die Bayern, die sich nicht 
an die teilweise ohnehin recht w ide r sp rüch l i chen Quellen hielten bzw. be­
kannte Fakten auf balladeske Weise a u s s c h m ü c k t e n . 4 4 So wissen die Gesta 
Hungarorum des für den ungarischen K ö n i g Ladislaus IV. (1272—1290) 
schreibenden Simon de K e z a (verf. ca. 1282/85) 4 5 und die 1358 geschrie­
bene C h r o n i k Heinrichs von M ü g e l n 4 6 — des gelehrten Hofdichters in lu­
xemburgischen, ös ter re ichischen und ungarischen Diensten — zahlreiche 
Einzelheiten übe r den K a m p f zwischen Ungarn und Deutschen. Der 
Kampf , der bei He inr ich von M ü g e l n zur Vorgeschichte der Schlacht auf 
dem Lechfeld gehör t , soll vor allem durch die treffsicheren ungarischen 
Bogenschü tzen entschieden worden sein, die durch Entschlossenheit und 
Kampfgeist den unerwarteten Angr i f f abwehrten und die Deutschen dann 
im Gegenzug ü b e r w a n d e n . 

Das Nachspie l der Schlacht bei Abbach liest sich bei Simon de K e z a 
wie ein Spielmannslied. Hartneid von Schwarzenberg, der Marschal l und 
Heer führe r der Deutschen, sei zusammen mit vielen anderen Edlen und 
Fürs t en von den Ungarn gefangen genommen worden. Lösege ldangebo te 
lehnten die Ungarn ab. Die Gefangenen wurden nach Regensburg ge­
bracht und vor der Stadt als Zielscheiben aufgestellt. D ie Bewohner der 



Stadt m u ß t e n von den Mauern aus zusehen, wie die Gefangenen von 
Pfei lschüssen durchbohrt und getötet wurden. Danach kehrten die Ungarn 
mit g r o ß e r Beute in die Heimat zu rück . 4 7 

Dieser interessante Bericht ist aber wohl nur eine Art perspektivisches 
K e h r b i l d der ta t säch l ichen Ereignisse des Jahres 955, der Schlacht auf 
dem Lechfeld, und der Exekut ion der ungarischen Gefangenen vor Re­
gensburg. D i e ungarische Sage hat selbst dieses schmäh l i che Ende „der 
tapferen Le i und Bulcsu" mit strahlender Glo r i e umgeben: Le i sei es un­
mittelbar vor der Hinr ichtung noch gelungen, den bayerischen Herzog mit 
seinem H o r n zu erschlagen, auf dem er ein letztes M a l blasen woll te . 4 8 A u f 
diese A r t und Weise hat die ungarische Sage den ta tsächl ichen T o d Her­
zog Heinr ichs I. 955 in Regensburg zugunsten der Ungarn uminterpre­
tiert; i n Wirk l ichke i t starb Heinr ich an einer alten Wunde, die er im 
K a m p f gegen seinen Bruder Otto davongetragen hatte. 4 9 

Schon früh wurde der volksläufige Charakter dieser Geschichten er­
kannt. F ü r Waitz kommen diese „ganz wil lkür l iche(n) Erdichtungen nur 
insofern in Betracht, als es gegolten hat, die Geschichte von ihnen zu rei­
nigen". 5 0 Wai tz hat aber gesehen, d a ß die f rühen sagenhaften Erzäh lungen 
über die Ungarnkriege auf „offenbar aus dem M u n d des Volkes ge­
schöpf te Darstel lung" 5 1 zu rückgehen . Wai tz sagt an anderer Stelle: „Fra­
gen wir nach dem Ursprung dieser E r z ä h l u n g e n , so kann kein Zweifel 
sein, d a ß sie auf m ü n d l i c h e Über l ie fe rung zu rückgehen , in der verschie­
dene historische Ereignisse zusammengeworfen, manches auch wohl wi l l ­
kür l ich zugesetzt oder ausgemalt ist." 5 2 Selbst Widukinds Bericht über 
Heinrichs Verhandlungen mit den ungarischen Legaten klingt Wai tz „wie 
die Worte eines Liedes" . 5 3 



n . 

DIE B I L D L I C H E D A R S T E L L U N G D E R 
D O L L I N G E R S A G E : DIE P L A S T I K E N 

U m 1290 trat die Dollingersage ins Licht der Geschichte 5 4 : Die Plastiken 
des Dollingersaales entstanden, die als s ä k u l a r e 5 5 G r o ß p l a s t i k e n für diese 
Epoche in Deutschland einzigartig s ind. 5 6 Ihre Anfertigung verdanken wir 
mit g roße r Wahrscheinlichkeit dem Geschlecht der Doll inger. 

7. Das Geschlecht der Dollinger 

C a r l Woldemar Neumann, der erste g ründ l i che Erforscher des Dol l inger­
lieds im 19. Jahrhundert, ließ — gestützt auf Geschichtsschreiber des 16. 
und 17. Jahrhunderts - das alte und edle Geschlecht der Dol l inger mit 
Hans Doll inger im 10. Jahrhundert beginnen und verfolgte das Geschlecht 
bis in das 16. Jahrhundert. 5 7 Doch bereits die Benennung des christlichen 
K ä m p f e r s als Hans Dol l inger zeigt, d a ß es sich um spä tere Erfindungen 
handelt, da es w ä h r e n d des 10. Jahrhunderts noch keine Famil iennamen 
gab 5 8 , Verwandtschaftsbeziehungen daher nur über Leitvornamen zu re­
konstruieren s ind. 5 9 Seit dem 12. Jahrhundert läßt sich dann die Benen­
nung nach den Herkunftsorten nachweisen. 6 0 

A l s Herkunftsort der Dol l inger wird der Ort Do l l ing bei Ingolstadt an­
gegeben; es handelt sich dabei um die in den Jahren 825/27 erstmals als 
„Tu l l i n inga" belegte 6 1 und seit dem 15. Jahrhundert als Hofmark nachge­
wiesene Ortschaft Oberdol l ing, neben der noch eine zweite Siedlung mit 
dem Namen Unterdol l ing existierte. 6 2 Nach diesem Ort benannte sich das 
Geschlecht der „de Tol l ingen ' 4 , das sich seit dem spä ten 11. Jahrhundert 
immer wieder in Urkunden und Schenkungsnotizen, aber auch anderen 
Quellen findet. 6 3 Der bedeutendste Dol l inger war Engelhard von T o l l i n ­
gen, von 1259 bis 1261 Bischof von Eichs tä t t . 6 4 Diese hohe Stellung eines 
Doll ingers eine Generation vor der Entstehung der Regensburger Plasti­
ken zeigt den Rang des Dollingergeschlechts auch auße rha lb Regensburgs. 
1301 erschien „der lange Tol l inger" unter den Zeugen einer Regensburger 
Jahrtagsstiftung für das Kloster Mallersdorf , neben den Pfarrern von 
O b e r m ü n s t e r und St. Kass ian . 6 5 Aus diesen Belegen k ö n n e n wir schl ießen , 
d a ß die Doll inger wahrscheinlich in bischöfl ichen Diensten standen oder 
zumindest enge Verbindungen zum Hochstift unterhielten. 



4. Die Plastiken des Dollingersaals: Dollinger und Craco — Gegner über 
Jahrhunderte hinweg. 

5. König Heinrich I. - hochverehrt zur Zeit der Schaffung der Plastiken. 
(Siehe Farbtafeln Seite 58 und 59.) 



M i t Ruger (I.) dem Doll inger , der 1312 als Mi tg l i ed der Gemeine, der 
g r ö ß e r e n Bürgerver t re tung der Reichsstadt Regensburg, belegt ist, 6 6 finden 
sich Dol l inger in s täd t i schen F ü h r u n g s p o s i t i o n e n ; 13146 7 und 1321 6 8 war 
Ruger unter den „ d e n o m i n a t i " , den „ G e n a n n t e n " , die als Eideshelfer eine 
wichtige Aufgabe im Rahmen der Stadtverfassung zu erfüllen hatten. Ihre 
Mitgl ieder entstammten größtente i l s den patrizischen Fami l ien . 6 9 R u ­
ger (I.) nahm auch in Kirchendiensten eine bedeutende Stellung ein. 1321 
findet sich sein Name unter den Prokuratoren des damaligen Benedikti­
nerklosters Prü l l . 7 0 Die S ö h n e Rugers (I.), Laeutwein und Ruger (IL) T o l ­
linger, waren gleichfalls Mitgl ieder der Selbstverwaltungsgremien der 
Stadt; 1326 nahmen sie an den Beratungen übe r die M ü n z e r und die Ju­
den te i l . 7 1 Sie waren Mitgl ieder der Gemeine, die im Dezember 1326 Diet­
rich von A u und Ortlieb Gumprecht für zehn Jahre aus der Stadt ver­
bannte. 7 2 Obwohl sich Laeutwein noch 1329 unter den „ G e n a n n t e n " be­
fand 7 3 , verbanden sich beide Brüder ebenso wie viele andere Regensbur­
ger Bürger und Handwerker im Jahre 1330 mit Friedrich dem Auer 7 4 zum 
„Auer -Auf s t and" , der für die Jahre von 1330 bis 1334 die traditionellen 
Regensburger Patrizierfamilien aus ihren Herrschaftspositionen vertrieb 
und dafür die Auer-Partei an die Macht brachte. 7 5 

N a c h dem Zusammenbruch des Aufstands, dem Stadtverweisungen 
führende r Aufs tänd ischer folgten, 7 6 ve r söhn ten sich die meisten Beteilig­
ten wieder mit der Stadt, so auch die Dol l inger . 13457 7 findet sich unter 
den „ d e n o m i n a t i " Fr iedrich Toll inger (t 1358), der sich später noch oft als 
Mi tg l i ed der polit isch bestimmenden Schicht Regensburgs nachweisen 
läß t , z. B. als Wachtmeister der Ostenwacht und 1349 als Ratsherr. 7 8 Die 
Bedeutung der Sippe der Doll inger dokumentiert sich ferner in den mittel­
alterlichen Nekrologien, in denen viele Dol l inger nachzuweisen sind. 
Jahftage für die Dol l inger wurden gestiftet bei St. Emmeram, Nieder- und 
O b e r m ü n s t e r , H l . Kreuz und bei den Minor i t en , ferner in den auße rha lb 
Regensburgs liegenden Klös tern Mal le rsdorf und Windberg. Diese breite 
Streuung von Jahrtagen, die z. T. sehr großzügig ausgestattet waren, 7 9 ist 
ein Zeichen für die hohe Stellung und das Ansehen der Dol l inger . 8 0 

Im 15. Jahrhundert taucht auch zum ersten M a l der Name „ H a n s " bei 
den Dol l ingern auf, 8 1 w ä h r e n d vorher die Namen K o n r a d , Laeutwein und 
Ruger vorherrschten, zu denen vielleicht aufgrund der Verbindung mit 
den Auern Anfang des 14. Jahrhunderts der Name Friedrich hinzugekom­
men war. 

Z u r Entstehungszeit der Plastiken waren die Doll inger also sicherlich 
keine Bürger bzw. Bürger l iche im heutigen Wortverstand. Sie gehör ten 
vielmehr zur Oberschicht und hatten s tädt i sche Führungspos i t i onen inne. 
Johann Siebmacher führt in seinem Großen Wappenbuch die Dol l inger un­
ter den „Regenspurg i schen Adel ichen Patriciis und Geschlechtern" auf. 
Wappen und Helmschmuck der Dol l inger zeigen einen nach links bl ik-
kenden weißen S t r auß mit Hufeisen im Schnabel. 8 2 Der ritterliche D o l l i n ­
ger des Figurenensembles kommt der historischen Wirkl ichkei t um 1290 
somit sicherlich n ä h e r als der Bürger Hans Dol l inger der spä teren Regens­
burger Chronisten. 



GERMANUS VicrrBARBARUs- OCCUBUITI 

6. 1621 ließ der damalige Besitzer des Dollingersaals, der Ratsherr Johann Peihel, 
diesen Holzschnitt anfertigen. Matthäus Merian, der berühmte Kupferstecher 

und Verleger, übernahm ihn als Kupferstich in seine beliebte 
„Topographia Bavariae" von 164-4. 



Das „ D o l l i n g e r - H a u s " , das heute nicht mehr existiert, wurde wohl in den 
Jahren nach dem großen Stadtbrand von 1273 erbaut," welcher ausge­
hend von Bischofshof und D o m viele Häuse r zerstört hatte. 8 4 Die bisheri­
gen Forschungen zur Dollingersage sind davon ausgegangen, d a ß die D o l ­
linger dieses Haus gebaut und darin die Plastiken als Monument für die 
Heldentat ihres Ahnen errichtet haben; aus dieser Tatsache hä t te sich 
dann die Benennung der Plastiken ergeben. N u n haben jedoch die Söhne 
und Erben Rugers (I.) Tol l inger , näml ich Ruger (II.) und Laeutwein, nach 
dem Tod ihres Vaters (um 1324) und vor dem Jahr 1340 den väter l ichen 
Besitz unter sich aufgeteilt und ihn zu diesem Zweck beschrieben. Wäh­
rend das Haus mit dem Dollingersaal gegenüber dem Alten Rathaus 
stand, heißt es in dem Teilungsbrief „unsers vater haus, gelegen vor des 
bischofs hof". 8 S Selbst wenn man berücksicht ig t , d a ß der Bischofshof im 
Mittelalter ein weitaus g röße re s Areal umfaß te als heute (nämlich den 
ganzen Komplex jenseits der Schwibbogens t r aße , mit N i e d e r m ü n s t e r als 
öst l icher und Krauterermarkt und W e i ß e - H a h n e n - G a s s e als westlicher Be­
grenzung), 8 6 j a fast ein ganzes Stadtviertel darstellte, tut man sich schwer, 
das Dollingerhaus als „vor des bischofs hof" gelegen zu sehen, da das 
dicht bebaute Gebiet um Watmarkt und Wah lens t r aße dazwischen lag. Es 
wäre daher denkbar, d a ß die Teilungsurkunde nicht das Dollingerhaus be-

7. Von 1813 bis zum Abbruch des Dollingerhauses 1889 stellten auch zwei Fresken auf 
der Straßenseite des Hauses die Sage dar. 1829 wurden sie von Ignaz Bergmann 
(1797— 1865) in zwei Lithographien gedruckt. Hier ist Hans Dollinger getroffen. 



8. Kopf des Pferdes von König Heinrich 1. (Original). 



traf, sondern das Haus „zum Riesen Go l i a th" , das zwischen 1314 und ca. 
1350 den Dol l ingern gehör t e . 8 7 W i r haben also keinen urkundlichen Beleg 
d a r ü b e r , d a ß sich das Dollingerhaus im Besitz der Famil ie Dol l inger be­
funden hat; 8 8 es gibt aber andererseits keinen zwingenden G r u n d , der stets 
gleich tradierten Benennung ablehnend gegenübe rzus t ehen , 8 9 da das Haus 
einer anderen Lin ie der Famil ie gehör t haben k ö n n t e . Zumindest im 
14. Jahrhundert gab es offenbar zwei oder mehrere Seitenzweige des G e ­
schlechts der Doll inger . Dies läßt sich aus zahlreichen Quellenbelegen 
über Mitgl ieder der Doll ingersippe erschl ießen, die nicht alle identifiziert 
werden k ö n n e n . 

3. Die Skulpturen 

A l l e heute im Doll inger-Saal zu sehenden Skulpturen sind Gipsabgüsse 
des 19. Jahrhunderts. Im Jahre 1889 ließ der damalige Besitzer das Haus 
bis auf die Grundfeste ab re ißen , um darauf ein neues G e b ä u d e zu errich­
ten. A l l e noch brauchbaren Konstruktionselemente und Bauteile schenkte 
er dem katholischen Gesellenverein, der denJDollinger-Saal im neuerbau­
ten Erhardi-Haus (1890 — 1894) in seiner u r sp rüng l i chen F o r m wieder her­
stellen l i eß . 9 0 Dieser Saal fiel im letzten Weltkrieg einem Bombenangriff 
zum Opfer. Die Architekturteile sowie die Reliefs blieben aber erhalten. 
Beim Wiederaufbau der fünfziger Jahre glaubte man zunächs t , den Saal 
an dieser Stelle wieder errichten zu k ö n n e n , 9 1 doch erst 1964 konnte der 
Doll inger-Saal im Zuge der Rathaussanierung in einem A n b a u an das Al te 
Rathaus eine neue Heimstatt f inden. 9 2 

Die Originale der Plastiken l ießen sich bei den Abbrucharbeiten des 
Jahres 1889 nicht von der W a n d lösen. Der G r u n d dafür liegt in der Tech­
nik des mittelalterlichen Küns t l e r s , der die Figuren nicht erst goß und 
dann an der W a n d befestigte, sondern g r o ß e und kleine Eisenklammern 
in die W a n d trieb, mit nasser Stuckmasse bewarf und das a u s h ä r t e n d e 
Mater ia l zu Reliefs formte. Dadurch verbanden sich die Plastiken so inn ig 
mit der Steinwand, d a ß sie beim Abbruch nicht losgelöst werden konnten. 
M a n fertigte K o p i e n an und zers tör te die Originale. N u r beim H l . Oswald 
gelang die Erhal tung; das Or ig ina l befindet sich heute im Regensburger 
Museum, ebenso der u r sp rüng l i che K o p f Heinrichs und der seines Pfer­
des. 9 3 

Die Figur des hoch zu R o ß thronenden Heinrichs I., wie sie sich im Er -
hardi-Haus befand, wich in mehreren wichtigen Punkten von dem Or ig i ­
nal ab. N a c h alten Abbi ldungen waren die Hinterbeine des Pferdes ur­
sprüngl ich s tärker gebeugt, die Vorderbeine wie zum Sprung hoch i n die 
Luft gereckt. Beim zweiten Wiederaufbau des Dollinger-Saales wurde die 
originale Hal tung des Pferdes jedoch wiederhergestellt. 9 4 N ich t hinzuge­
fügt wurde das Kreuz , das Heinr ich u r sp rüng l i ch in der Rechten getragen 
haben so l l . 9 5 Getreu nachgebildet ist der Jagdfalke, den der K ö n i g auf der 
l inken H a n d trägt . 





A n der einstigen Westseite des Saales befand sich die Darstellung des 
Lanzenkampfes zwischen Craco und Doll inger . Das uns erhaltene Gips ­
model l stimmt mit dem Original in den wesentlichen Zügen übere in . Das 
Rel ie f ist 4,90 m lang und 2,20 m hoch. L inks ist Dol l inger zu sehen; er 
reitet auf einem Stre i t roß mit Turnierschabracke, den O b e r k ö r p e r leicht 
nach vorne gebeugt, die Lanze unter der Achsel eingelegt. Doll ingers Waf­
fenrock hat keine Ärme l , sein Schi ld h ä n g t funktionslos oder gar ostenta­
tiv auf dem R ü c k e n . 

Rechts sehen wir Craco, der gerade von der Lanze Doll ingers durch­
bohrt wird . Sein Pferd bricht unter der Wucht des Aufpralls in die K n i e , 
Craco stürzt nach hinten, klammert sich aber mit dem rechten Bein noch 
an den Hals des Pferdes und mit der l inken H a n d an den Sattelknopf. Die 
Lanze Cracos fährt ins Leere. A u f dem Schi ld des Ungarn erkennen wir 
den geflügelten Teufel. 

Neben der Kampfszene ist der H l . Oswald zu sehen, eine wuchtige Sta­
tue von 2,20 m G r ö ß e . Bei Restaurierungen sind offenbar Ä n d e r u n g e n 
vorgenommen worden. So e rwähn te Wigu läus Hundt 1555 den aus dem 
Spielmannsepos bekannten R ing Oswalds sowie den Raben , 9 6 der (bis 
etwa 1842) auf dem R a n d des Kelches saß . Die rechte H a n d hielt das Zep­
ter, Symbol der könig l ichen Gewalt . In der L inken t rägt der Heil ige auch 
heute noch ein silbernes Tr inkgefäß . A n der Konsole befinden sich als 
Träger f iguren drei m ä n n l i c h e Gestalten, die wohl die Lebensalter des 
Menschen ve rkö rpe rn (Jungling, M a n n , Greis) . 9 7 

4. Die Entstehungszeit der Plastiken 

W a n n die Gipsreliefs entstanden sind, ist nicht genau auszumachen. Die 
äl teste Urkunde, in der sie e r w ä h n t werden, stammt aus dem Jahre 1494. 
Es handelt sich dabei um ein Testament mit einer Beschreibung und In­
ventarisierung des Dollingerhauses. Die Reliefs werden darin „dy gossenn 
R o s " 9 8 genannt; sie gehören nach der Testamentsurkunde zum alten 
Bestand des Hauses. 

D ie Kunstgeschichte hat sich um die Bestimmung des Alters der D o l l i n ­
ger-Plastiken schon lange b e m ü h t und ist dabei zu ziemlich genauen Zeit­
festlegungen gekommen. Gratzmeier findet Entsprechungen zu Stil und 
Aussage in der Manessischen Liederhandschrift und nennt daher die 
Jahre 1280—1320 als mögl iche Entstehungszeit. 9 9 Lotte Hahn entscheidet 
sich aufgrund einer eingehenden Stilanalyse für die Zeit um 1300. 1 0 0 M i ­
chael Curschmann datiert die Stuckplastiken zwischen 1250 und 1310 1 0 1 , 
Walter B o l l , einer der besten Kenner der Regensburger Kuns t schä tze , da­
tiert die Skulpturen nach 1270 und vor 1300. 1 0 2 D ie jüngs te kunsthisto­
rische Untersuchung übe r deutsche Stuckplastik des frühen und hohen 
Mittelalters von Waldemar Grz imek legt sich auf die Jahre um 1270 
fest. 1 0 3 



Aufgrund dieser Abgrenzung des Entstehungszeitraumes k ö n n e n wir 
die Plastiken in die politische Geschichte der Reichsstadt Regensburg 
w ä h r e n d der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts einordnen. In den Jah­
ren seit 1245 — dem Jahr der endgül t igen Sicherung des Status einer 
Reichsstadt — ergab sich zwischen den führenden Schichten in der Stadt, 
der b ischöf l ichen Minis ter ia l i tä t und dem Handelspatriziat, eine deutliche 
Ü b e r e i n s t i m m u n g , die die Grundlage für die Stadtherrschaft des Bürger­
tums bildete. 1 0 4 Diese Einigkeit ist wohl Resultat des Bestrebens, in der al l ­
gemeinen Unruhe und Unordnung des Reiches und der bayerischen 
Lande im Gefolge des s tauf isch-päpst l ichen Endkampfes (seit 1239) die ei­
gene Stellung zu sichern. Unter Ausnutzung der wechselnden Fronten 
Papst /Kaiser /bayerischer Herzog/Regensburger Bischof konnten die Re­
gensburger Bürger durch innere Geschlossenheit ihre Position s tä rken und 
ausbauen. 1 0 5 Nachdem durch die Zusammenarbeit von F e r n h a n d e l s b ü r ­
gertum und bischöfl ichen Amts t rägern w ä h r e n d der Machtlosigkeit von 
Bischof und Herzog die Lösung Regensburgs aus deren Oberherrschaft ge­
lungen war, konsolidierten sich in der zweiten Jah rhunde r thä l f t e die fürst­
lichen Gewalten und versuchten, verlorenes Terrain wieder gutzumachen. 
D i e Fürs ten hatten mit ihrem Aufstieg zur u n b e s c h r ä n k t e n und unbestrit­
tenen Landesherrschaft ihren Dienern und Lehensmannen neue Aufgaben 
und g röße re At t rakt iv i tä t zu bieten, so d a ß es auch in Regensburg zur Lok -
kerung der Zusammenarbeit zwischen F e r n h a n d e l s b ü r g e r t u m und stadt­
herrlichen Amts t räge rn kam, die immer noch mit den einstigen Stadther­
ren verbunden waren. 1 0 6 So ist in den Jahren um 1280/90 eine „s ta rke Re­
serviertheit der Ratsmitglieder gegenüber den stadtherrlichen Beamten" 1 0 7 

zu beobachten. Besonders die Wittelsbacher versuchten, die Stadtherr­
schaft übe r Regensburg zurückzuer l angen . In diesem Zusammenhang ist 
der bayerische Landfrieden von 1281 zu nennen, in den K ö n i g R u d o l f von 
Habsburg gemeinsam mit den bayerischen Herzögen Gebiete der f rüheren 
bayerischen Lande übe r das wittelsbachische Herzogtum hinaus einbezog 
und somit den Wittelsbachern Eingr i f fsmögl ichkei ten auch in Regensburg 
eröf fne te . 1 0 8 Eine weitere Manifestation dieser Bestrebungen war das Tur­
nier der bayerischen Herzöge in Regensburg im Jahre 1284, 1 0 9 bei dem den 
Regensburger Bürgern ritterlicher Prunk in Vol lendung vorgeführ t wurde. 

In diese Zeit der Kr ise der füh renden Schichten der Stadt fällt offenbar 
die Schaffung der Plastiken. M i t der Einbeziehung des Königs als Helfer 
Doll ingers wurde den bayerischen A n s p r ü c h e n entgegengetreten: der Her­
zog hatte in der Stadt nicht mehr viel zu bedeuten. Die Reichsstadt und 
ihre Bürger ü b e r n a h m e n symbolisch Funktionen, die bis dahin Vorrecht 
des Adels und der Ritter gewesen waren. M i t der Einordnung des K ä m p ­
fers in das Geschlecht der Dol l inger wurde der F ü h r u n g s a n s p r u c h einer 
an ritterlichen Werten orientierten Famil ie angemeldet. E twa zwanzig 
Jahre nach der Anfert igung der Plastiken finden wir Mitgl ieder der Fami­
lie Dol l inger in füh renden Positionen der Stadtverwaltung. So repräsen­
tiert sich in der Skulpturengruppe die Situation der Stadt aus der Sicht der 
an feudalen Werten orientierten Par te i , 1 1 0 die aber wie die Fernhandels­
kaufleute die U n a b h ä n g i g k e i t der Reichsstadt erhalten wollte. 



D a ß bei der Gestaltung der Reiterfigur des Königs die W a h l des Küns t le rs 
und seiner Auftraggeber auf Heinr ich I. f i e l 1 1 1 (die ihn als den „Vogler" 
bezeichnende lateinische Umschrift stammt wohl erst aus der Zeit der Re­
naissance), 1 1 2 deutet auf ein Interesse an der Gestalt dieses Kön igs h in , das 
um die Mit te des 12. Jahrhunderts zu erwachen beginnt. Die Ursache da­
für k ö n n t e in dem Ü b e r g a n g der K ö n i g s k r o n e an die Staufer liegen, die, 
nachdem sie Lothar von Supplinburg auf den Thron gefolgt waren, in der 
K ö n i g s e r h e b u n g Heinrichs I. ein passendes historisches V o r b i l d sehen 
mochten, da auch Heinr ich I. ein neues Königsgesch lech t , das der Otto-
nen, beg ründe t hatte. D a ß den Zeitgenossen des 12. Jahrhunderts gerade 
die Situation des Umbruchs vor Augen stand, zeigt sich bei dem bedeu­
tendsten deutschen mittelalterlichen Chronisten, Otto von Freising; er ver­
glich die K ö n i g s e r h e b u n g Heinrichs I. mit der des Karolingers P i p p i n , 1 , 3 

der das alte und schwache Geschlecht der Merowinger absetzte und das 
Reich zu neuer Blüte führte . In der um 1150 in Regensburg entstandenen 
Kaiserchronik erfuhren die zuvor zwar oft e r w ä h n t e n , aber nie ausführl ich 
dargestellten U n g a r n k ä m p f e Heinrichs I. eine stark l egendä re Ausschmük-
kung . 1 1 4 Viele Chronisten des 12. und 13. Jahrhunderts berichteten danach 
ü b e r Heinr ich I., dem großes Lob zuteil wurde, wobei zumeist der legen-
denumrankte Ungarnkampf eine zentrale Rol le spielte. 1 1 5 

K u r z vor der Entstehung der Regensburger Doll inger-Plast iken wurde 
Heinrichs Andenken durch Aufnahme in den Sagenkreis vom Heil igen 
G r a l nochmals e r h ö h t ; Heinrichs Geschichte verband sich mit der Sage 
vom „Schwanenr i t t e r " in dem zwischen 1283 und 1289 entstandenen Lo-
hengrin}16 H ie r in zeigt sich das Interesse des spä ten 13. Jahrhunderts an 
Heinr ich I.; es war woh l polit isch motiviert, da der neue K ö n i g R u d o l f 
von Habsburg mit ähn l i chen Schwierigkeiten wie einst Heinr ich I. zu 
k ä m p f e n hatte. 1 1 7 Im Lohengrin entstand dabei eine völlig neue Verbin­
dung von Sagenelementen, die sich um die Figur des Kön igs rankten: 

Die Gestalt eines deutschen Kaisers ist von Alters her mit der Sage vom Schwa­
nenritter verbunden. Meist handelt es sich um Karl den Großen oder Otto den 
Großen, vor dem der gerichtliche Zweikampf ausgefochten wird. Heinrich 1. 
wird offenbar erst vom Lohengrin-Dichlzr in Verbindung mit der Sage gebracht, 
ohne daß sich aus der Benutzung seiner historischen Quellen der mindeste Grund 
dafür ergäbe. 1 1 8 

Der Lohengrin-DichtQr verband Heinr ich I. auch mit Regensburg. Nach 
dem glorreichen Sieg ü b e r die Ungarn sei Heinr ich nach Regensburg ge­
kommen, wo er von den Bürgern hoch geehrt worden sei: 

der [künic] von Rom mit siner maht zogt wider dan 
gein Regensburc; da wart er schön enpfangen. 
Ein wil er da bi in bleip. 
die zit man mit grözen vreuden im vertreip, 
daz in nach keim der sinn da dorft belangen. 
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10. Vor den Eingriffen des 19. Jahrhunderts zeigt die lavierte Tuschzeichnung 
J. G. Ostermeyers (ca. 1770-1830?) von 1812 den Hl. Oswald mit Rahe und Ring. 



Die bürger im schancten des im künde wol genüegen, 
vil kleinet rieh und in sin kamer 
Pfenninge, die erst vuorn von der münze hamer. 
man sagt, daz sies üf schulten vür in trüegen. 1 1 9 

Eine weitere Parallele zwischen der Plastik Heinrichs I. im Dol l inger-Saal 
und dem Lohengrin ist das Falkenmotiv. So wie der K ö n i g der Reitersta­
tue durch den Falken gekennzeichnet w i r d , 1 2 0 durchzieht den Lohengrin 
das Fa lkenmot iv : 1 2 1 

Dannoch der keiser üf der hant 
het einen pilgrinvalken, den er wol bekant.122 

V o n besonderer Bedeutung für die um ihre Sicherheit und U n a b h ä n g i g ­
keit besorgte Stadt Regensburg war wohl auch das B i l d Heinrichs L , das 
der Dichter des Heldenepos Dietrichs Flucht123 um 1280/90 zeichnete. Der 
demüt ig -ge rech te Herrscher, der Beschützer der U n t e r d r ü c k t e n , mahnt die 
ungerechten Fürs ten eindringlich, von ihrer Wil lkür abzulassen. 1 2 4 Solch 
„kön ig l i che 4 4 K r i t i k des fürstl ichen Machtstrebens war eine passende 
Stütze des s täd t i schen Freiheitsstrebens. 

In der Dollinger-Sage und in den Doll ingerplast iken ist nicht der K ö n i g 
der eigentliche He ld . Wie in der Sage vom Kön ig Artus die Ritter der T a ­
felrunde die K ä m p f e für den K ö n i g zu bestehen haben, so tritt auch D o l ­
linger für Heinr ich I. an . 1 2 S Die Dollingersage hat dabei Ähnl ichke i t mit 
einer Sage übe r Helfer in Gefahren, die sich um die Mitte des 11. Jahrhun­
derts mit Heinrichs Sohn Kaiser Otto dem G r o ß e n verbunden hatte. Der 
M ö n c h Ekkehard IV. von St. Gal len berichtete, d a ß der salische G r a f 
K o n r a d K u r z b o l d (ein Vetter von K ö n i g Heinr ich I.) Otto wichtige D ien ­
ste geleistet habe. 1 2 6 So b e w ä h r t e K u r z b o l d sich, als er einen aus dem K ä ­
fig entsprungenen Löwen töte te , der den Kön ig angreifen wollte. Schl ieß­
l ich vertrat er in einem Zweikampf vor dem Kaiser die Christen gegen ei­
nen He iden : 

er (hat) einen slawischen Herausforderer, einen Mann von riesenhafter Gestalt, 
aus dem Lager des Königs hervorbrechend als ein neuer David, mit der Lanze 
statt mit dem Stein, hingestreckt.12' 

Die weitgehende Ü b e r e i n s t i m m u n g dieser Sage mit der von Hans D o l l i n ­
ger zeigt, wie sich gleiche Sagenmotive an verschiedene historische Figu­
ren anlagern k ö n n e n , wobei die Sage durch Einbeziehung ausgewähl t e r 
historischer Gegebenheiten jeweils neue und stets konkrete Züge erhäl t . 

Aus den vorgebrachten Zeugnissen ergibt sich eine deutliche Para l le l i tä t 
zwischen Dollingersage und den über Heinr ich I. tradierten sagenhaften 
E r z ä h l u n g e n , so d a ß trotz fehlender zei tgenössischer Belege die Figur des 
reitenden Kön igs als die Heinrichs I. angesehen werden kann. 



6. Die Einbeziehung des Heiligen Oswald 
in die Dollingergruppe 

Fragt man nach Sinn und Aussage des Figurenensembles, so bereiten die 
tjostierenden Ritter keine Schwierigkeiten — sie stellen offenbar eine in 
Regensburg viele Jahrhunderte lang bekannte (volksläufige) Episode aus 
dem Dol l inger l ied dar. K ö n i g Heinr ich ist Tei l der Geschichte von D o l l i n ­
ger und Craco und gehör t daher mit ins B i l d . Schwierigkeiten bereitete 
den bisherigen Interpreten die vierte Statue, deren Name auch im L i e d 
nicht genannt wird . Andreas Raselius, der re ichss tädt ische Chronist des 
ausgehenden Humanismus, w u ß t e bereits nicht mehr, wen die Figur dar­
stellen sollte. E r sagt in seiner Chron ik der Stadt Regensburg: 

Was das dritte grosse stainere bildt mit dem raben vnnd 
ring bedeuten soll, das auch an dißem ortt an der wand 
steht, ist mir vnbewust.128 

Die Umschrift zu dieser Figur gibt dagegen genaue Auskunft ; es ist der 
heilige K ö n i g Oswa ld . 1 2 9 D ie Plastiken zeigen also bereits die Anlagerung 
einer zweiten Schicht an die u r sp rüng l i che Sage; St. Oswald wurde als 
Schutzpatron der Gruppe hinzugefügt . Diese Beziehung zwischen D o l l i n ­
gerlied und Oswald-Legende erklär t sich aus der Geschichte der Vereh­
rung des Heil igen und deren Verbreitung in Regensburg. 1 3 0 

Der K u l t des englischen Kön igs und Heil igen b lühte im 12. Jahrhundert in 
Deutschland auf, und die Gestalt St. Oswalds fand in Literatur und b i l ­
dende Kunst E ingang; in Legenden und in der frommen Verehrung wird 
Oswald als mi ld tä t iger Heiliger angesehen. In dieser Rol le , die mit dem 
ikonographischen B i l d der Beda-Legende vom H l . Oswald übe re in s t immt , 
w i r d Oswald auch in der Doll ingergruppe dargestellt. 1 3 1 Nach Regensburg 
kam die Verehrung des H l . Oswald wohl durch die S c h o t t e n m ö n c h e , die 
hier das Priorat Weih-St.-Peter und das Kloster St. Jakob errichteten. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts kopierte ein Regensburger M ö n c h die 
Oswald-Legende aus der Kirchengeschichte Historia Ecclesiastica Gentis 
Anglorum des Beda Venerabiiis (des ersten englischen Geschichtsschrei­
bers), wobei er die nicht zur Legende g e h ö r e n d e n Zwischenteile aus l i eß . 1 3 2 

K e r n s t ü c k der Legendenfassung Bedas ist der Sieg Oswalds über die heid­
nischen Briten bei Denisesburn. Oswald gelingt der Sieg, weil er vor dem 
Kampfe auf dem Schlachtfeld ein Kreuz aufrichtete: 

Bis zum heutigen Tag wird der Ort noch gezeigt und in großer Verehrung gehal­
ten, an dem Oswald vor der Schlacht das Zeichen des heiligen Kreuzes errichtete 
und mit gebeugten Knien Gott um himmlische Hilfe für seine Gläubigen in ihrer 
großen Bedrängnis anflehte. Man erzählt auch, daß Oswald selbst in heißem 
Glauben das Kreuz ergriff, nachdem es schnell gezimmert und ein Loch dafür ge­
graben worden war, es dann in das Loch stellte und so lange mit seinen beiden 
Händen aufrecht hielt, bis die Soldaten die Erde aufgefüllt hatten und das Kreuz 
stand. Darauf erhob er seine Stimme und rief dem ganzen Heer zu: „Laßt uns ge­
meinsam niederknien und zum allmächtigen, ewigen und wahren Gott beten, 
daß er uns in seiner Gnade verteidige gegen den stolzen und wilden Feind. Denn 
er weiß, daß wir einen gerechten Krieg für das Wohl unseres Volkes kämpfen." 



Alle taten, was er ihnen geheißen hatte und so marschierten sie beim Morgen­
grauen dem Feind entgegen und erlangten den Sieg, den sie durch ihren Glauben 
verdienten.133 

Die seit dem 12. Jahrhundert bes tänd ige Verehrung des H e i l i g e n 1 3 4 setzte 
sich in Regensburg besonders Ende des 13. /Anfang des 14. Jahrhunderts 
durch : 1 3 S Oswald-Kirche und Oswald-Spital entstanden, 1 3 6 Regensburger 
Bürger nahmen Oswald als Namenspatron an, 1 3 7 er diente als Brückenhe i ­
liger auf dem Wunderwerk der Stadt, der Steinernen B r ü c k e , 1 3 8 in Prüfe­
ning wurden 1282 die Rel iquien des Heil igen e r w ä h n t , 1 3 9 und Berthold 
von Regensburg, der b e r ü h m t e Volksprediger des Franziskanerordens, 1 4 0 

nannte ihn immer wieder in seinen Predigten. Bei Berthold findet sich Os­
wald häufig in Verbindung mit den heiligen Kaisern K a r l dem G r o ß e n 
und Heinr ich I L 1 4 1 

D i e Historiographie der S c h o t t e n m ö n c h e fand beim Bürger tum der 
Stadt g roßen A n k l a n g : In der G r ü n d u n g s l e g e n d e von St. Jakob und Weih-
St.-Peter, im Libellus de fundacione ecclesie Consecrati Petri (zwischen 1250 
und 1261 verfaßt) , wurden auch die Heil igen der Schotten vorgestellt; die 
„ S c h o t t e n l e g e n d e " wurde gegen 1320 von einem Regensburger Bürger un­
ter dem Titel Karl der Große und die schottischen Heiligen in deutsche 
Verse ü b e r t r a g e n . 1 4 2 D a r i n zeigt sich das g r o ß e Interesse des s tädt ischen 
Bürge r tums an diesen eigentlich irischen Hei l igen, neben denen der 
H l . Oswald als englischer Heiliger an bedeutender Stelle stand. Seine 
Beliebtheit war sogar so g roß , d a ß er zur Zentralgestalt des Spielmannse­
pos St. Oswald14* wurde, das in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
wahrscheinlich in Regensburg entstand. 1 4 4 Aufgrund dieser ü b e r r a g e n d e n 
Beliebtheit Oswalds ergab sich die E infügung seiner Gestalt in die Sage 
vom Sieg des Hans Dol l inger , wobei auch die Motivgleichheit , die Bedeu­
tung des Kreuzes für den Sieg, eine Rol le gespielt haben dürf te . Es ergibt 
sich daraus eine eindeutige Parallele zwischen Oswald und Heinr ich I., da 
ja i m Dol l inger l ied der Kaiser das Kreuz für Hans Dol l inger aufstellt; da­
mit spielen beide dieselbe Rol le , Oswald ist eine typologische Darstellung 
Heinrichs. 

D ie Gestalt des H l . Oswald wurde im 19. Jahrhundert auch dazu be­
nütz t , den Zweikampf zwischen Craco und Dol l inger zu datieren, dessen 
historische Real i tä t zu beweisen: Die frühe Neuzeit hatte sich nur auf das 
Jahr festgelegt, seit dem 18. Jahrhundert kam es auf den Tag an. D ie Ta­
feln des Dollingersaales legen den K a m p f ins Jahr 924, die Umschrift um 
die beiden Reiter ergab in der Fo rm eines Chronostichons — in dem 
einige Buchstaben als römische Zahlen hervorgehoben werden — das Jahr 
925, 1 4 5 und Brechtel datierte den K a m p f 929 bzw. 930. 1 4 6 Im 18. Jahrhun­
dert legte man den Tjost auf den 23. Januar 930. 1 4 7 Im 19. Jahrhundert 
schließl ich nahm Gratzmeier den Tag des H l . Oswald , den 5. August, als 
Kampftag an und verlegte den K a m p f in das Jahr 926, 1 4 8 und zwar auf­
grund einer wohl falsch interpretierten Urkunde , die im August 926 an 
einem Ort namens „ R o r e " ausgestellt wurde und von Gratzmeier als Be­
weis für die Anwesenheit Heinrichs in der N ä h e Regensburgs gewertet 
wurde. 1 4 9 





7. Die Mauerkirchener Reiter 

Das gleiche Schicksal wie die Dollinger-Plastiken erlitten die sog. Mauer-
I kirchener Reiter . 1 S 0 Es handelt sich dabei um zwei Reiterstatuen aus der 
I Zeit um 1300, die 1865 nach dem Brand der Pfarrkirche von Mauerkir ­

chen bei Braunau am Inn im Verlauf der A u f r ä u m u n g s a r b e i t e n zerstört 
wurden. D ie Hauptperson der Gruppe war St. Rasso aus dem Geschlecht 
der Grafen von Andechs, der als G r ü n d e r des Klosters Grafrath und als 
Pa läs t inap i lge r i m spä ten Mittelalter hoch verehrt wurde. 1 5 ' 

Rasso galt hier als Feldhauptmann Kön ig Heinrichs I., der mit ihm ge­
meinsam in einer Feldschlacht gegen die Ungarn gekämpf t hatte. Die 
zweite Plastik stellt Heinr ich dar, der die Errichtung der Standbilder zum 
Dank für die Hi l fe der Gottesmutter M a r i a und zur Erinnerung an seinen 
Sieg v e r a n l a ß t haben soll . Der g roße K a m p f gegen die Ungarn verbindet 
sich also auch hier in der Gestalt K ö n i g Heinrichs I. mit einer lokalen F i ­
gur, wobei Rasso als Heiliger und K ä m p f e r sozusagen die Rol len Hans 
Dol l ingers und St. Oswalds in den Regensburger Statuen ü b e r n i m m t . 

Wie beim K ö n i g der Dollinger-Plastiken ist auch der Mauerkirchener 
K ö n i g nicht eindeutig bestimmt. Daher konnte die gelehrte Forschung des 
Humanismus — im Gegensatz zur bis dahin herrschenden Volksüberl iefe­
rung und der Auffassung der Literatur — aufgrund zeitlicher Wider­
sp rüch l i chke i t en (die Schlacht wird auf 948 datiert, Heinr ich I. starb aber 
bereits 937) 1 5 2 zu der Ansicht gelangen, es handele sich um Herzog He in ­
rich I. von Bayern. So stellte Avent in , der Vater der bayerischen Ge­
schichtsschreibung, der diese Meinung b e g r ü n d e t e , in seiner Bayerischen 
Chronik (1531) fest, „d ie Unerfahrenen" hielten den l inken Reiter für den 
K ö n i g He inr ich I., „de r vor aindlef jarn schon tot nun im grab lag und er­
fault war. Es ist sein sun, herzog Hainr ich , der erst herzog ditz namens in 
B a i r n " . 1 5 3 Avent ins K r i t i k , die der Wahrheit hinter der Sage auch nicht nä­
her kam, blieb jedoch ohne Wirkung , und die Volksüber l ieferung hielt 
weiterhin an K ö n i g Heinr ich I. fest. Es ging ja nicht um eine richtige oder 
falsche Jahreszahl, sondern um K ö n i g Heinr ich I. als prototypischen 
K ä m p f e r gegen die Ungarn. 

Die Ü b e r s c h ä t z u n g der Daten sowie der positivistische Umgang mit der 
Volksüber l i e fe rung , die mit Avent in begannen, erreichten ihren H ö h e ­
punkt im 19. Jahrhundert, wo sie einerseits zu völliger Ablehnung des 
historischen Wertes der Volksüber l ie ferung führten (Waitz) und anderer­
seits bei Heimatforschern im krampfhaften „Beweisen" aller wör t l ichen 
Einzelheiten der Volksüber l ie ferung endeten (Gratzmeier). Erst die Sagen­
forschung des 20. Jahrhunderts gelangte — nach Vorläufern in der 
Romant ik — zu der Erkenntnis, d a ß sich die historische Real i tä t hinter 
der Sage verbirgt, ohne d a ß dabei der Wortlaut der Sage mit dem ta tsäch­
lichen G a n g der Ereignisse ganz und gar ü b e r e i n s t i m m e n m u ß . 



12. So sah 1519 der pfälzische Hofmeister Ludwig von Erb in seinem Werk ., Vom 
Ursprung des Turniers" die Mauerkirchener Reiter: König Heinrich I. 



13. Der Feldhauptmann Rasso in der Darstellung Eyhs. 
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DIE E N T W I C K L U N G D E R D O L L I N G E R - S A G E 
SEIT D E M 14. J A H R H U N D E R T 

7. Die Aufnahme des Heiligen Erhard 

Im 15./16. Jahrhundert erlangte ein anderer Heil iger Bedeutung für die 
Dollingersage; diesmal ist es ein Lokalheil iger, der H l . Erhard. Sowohl 
Oswald wie Erhard genossen im spä ten 13. Jahrhundert g roße Vereh­
rung , 1 5 4 doch der K u l t des H l . Oswald schwäch te sich i m Verlauf des 
14. Jahrhunderts v o r ü b e r g e h e n d etwas ab. Dies zeigt sich daran, d a ß O s ­
wald nur für kurze Zeit in die Reihe der vierzehn Nothelfer aufgenommen 
wurde , 1 5 5 die sich damals besonderer Beliebtheit zu erfreuen begannen. 1 5 6 

Die Entfernung Oswalds aus dieser Gruppe ist wohl eine der Vorausset­
zungen für die Aufnahme der Oswald-Gestalt ins Spielmannsepos, in dem 
der Heil ige nicht als Helfer in der Not auftritt, sondern Abenteuer besteht 
und in einer Brautraubgeschichte selbst Hi l fe benöt ig t . 

Unter dem Einf luß des Spielmannsepos wurden der Oswald-Figur des 
Dollingerensembles im 15. Jahrhundert Rabe und R i n g 1 5 7 beigegeben, die 
nicht zur u r sp rüng l i chen Konzept ion der Figur des Hei l igen g e h ö r t e n . 1 5 8 

Im 19. Jahrhundert wurde der Rabe entfernt, vielleicht weil man die ur­
sp rüng l i che F o r m der Statue wiederherstellen wollte, oder er ging verlo­
ren , 1 5 9 weil er auf dem Rand des Tr inkgefäßes nicht richtig befestigt wor­
den war. Durch die Entfernung von Rabe und R i n g wurde Oswald jeden­
falls wieder in seine u r sp rüng l i chen Funktionen eingesetzt. 

Die Kenntnis seiner Bedeutung ging jedoch mit der E in fügung des 
H l . Erhard in die Dollingersage verloren, wie die Bemerkung Andreas R a -
selius' zeigt. Die Verehrung des H l . Erhard gewann mit seiner Aufnahme 
in die Schar der Nothelfer seit der Mitte des 14. Jahrhunderts zunehmend 
an In t ens i t ä t . 1 6 0 Es verwundert daher nicht, d a ß er Oswald den Platz in der 
Dollingersage streitig machen konnte. 

A u f den aus dem frühen 17. Jahrhundert stammenden Tafe lb i ldern 1 6 1 i m 
nö rd l i chen Seitenschiff von N i e d e r m ü n s t e r , die wichtige Ereignisse aus 
dem Leben des Hei l igen und von ihm bewirkte Wunder darstellen, Finden 
sich auch zwei Szenen aus der Dollingersage. In der ersten erfleht Hans 
Dol l inger in der K i rche von N i e d e r m ü n s t e r den Segen des Heil igen vor 
dem Kampf , in der zweiten Szene erringt er durch den Beistand des 
H l . Erhard den Sieg übe r den Heiden. Die beiden Tafeln aus N i e d e r m ü n ­
ster veranschaulichen eine neue Form der Sage, die seit dem ausgehenden 



14. Im nördlichen Seitenschiff von Niedermünster stellen vier Tafeln (aus der Zeit vor 
1630) insgesamt 16 Szenen aus Lehen und Wirken des Hl. Erhard dar. Hier betet 

Dollinger um die Hilfe des Heiligen im bevorstehenden Kampf. 

15. Der heidnische Zauberer Craco unterliegt dem im Glauben gestärkten 
Hans Dollinger; so zeigt es eine der Niedermünster-Tafeln, die evtl. auf spätgotischen 

Vorläufern beruhen. 
(Siehe Farbtafeln Seite 60 und 61.) 



16. Jahrhundert davon spricht, d a ß Dol l inger nach dem K a m p f die dem 
ü b e r w u n d e n e n Gegner abgenommene R ü s t u n g am Grab des H l . Erhard 
niederlegte. Unter Kaiser K a r l V . soll sie (1524) von dort entfernt worden 
sein. 1 6 2 

2. Die neue Beurteilung König Heinrichs I. 
und das Turnierwesen 

Die Darstellung K ö n i g Heinrichs I. im Rahmen der Plastiken geht von 
den Anschauungen des B.Jahrhunder ts aus. Die Aussagen der Sage in 
der schriftlichen Über l i e fe rung unterscheiden sich davon allerdings erheb­
l ich. Im spä ten Mittelalter und in der frühen Neuzeit erhielt das Interesse 
an Heinrichs Gestalt eine neue Grundlage: E r gilt nun als Begründer des 
Turnierwesens in Deutschland. 1 6 3 Der sächsische Chronist W i d u k i n d , der 
He in r i ch nach der Schlacht von Riade (933) Vater des Vaterlandes, pater 
patriae, genannt hatte, 1 6 4 berichtete von den Leistungen des Königs im 
K a m p f und in Kampfspie len, und auch die Sächsische Weltchronik des 
13. Jahrhunderts sprach nur von Kriegsvorbereitungen. 1 6 5 Im 15. Jahrhun­
dert aber sprach man Heinr ich die E in führung des Turniers in Deutsch­
land zu : 

De wile satte de keyser torney unde stekespel in den Steden, upp dat sick de lüde 
in den Steden in dem wapen fust bet wenden und keren konden, wan se echt to 
stryde scholden.1 6 6 

Dieser Auffassung folgte das 16. Jahrhundert, und so wurde vor 1552 
das Dol l inger -Lied durch jenen Text auf dem l inken Tei l der Klapptafel 
e rgänz t , der von den Taten Heinrichs I. und seiner E in führung des Tur­
nierwesens spricht. 1 6 7 Dami t wurde die Person des Kön igs s tärker hervor­
gehoben, entsprechend dem neuen Glanz des Kaisers im Reich nach Ent­
stehen des habsburgischen Weltreichs. In Regensburg selbst wurde die 
Präsenz des Herrscherhauses durch die Anlehnung an das Erzhaus Habs­
burg deutlich. 

Eine Exemplif izierung der Ansicht von der B e g r ü n d u n g des Turnierwe­
sens durch Heinr ich I. stellt das erste Kapi te l von Georg R ü x n e r s Turnier-
buch168 dar, auf das Historiker des 16.—18. Jahrhunderts mit Bewunde­
rung verwiesen. Wenn Waitz als moderner Geschichtsforscher sagt, Rüx­
ners Buch sei ein historischer Roman , so wird man ihm zustimmen, kei­
neswegs aber, wenn er fortfährt , dem Buch komme nicht das geringste h i ­
storische Interesse z u . 1 6 9 Rüxne r s Kapi te l übe r Heinr ich I. liest sich wie 
eine Illustration der von den Historikern allgemein anerkannten Auffas­
sung, d a ß der Ungarnkrieg nicht nur eine Sache Heinrichs oder eines 
Stammes, sondern des ganzen Reiches gewesen sei . 1 7 0 R ü x n e r beginnt 
seine Geschichte des Turnierwesens mit He inr ich I. und seinem K a m p f ge­
gen die Ungarn. In diesem Zusammenhang befahl Heinr ich , d a ß die 
Lehnspflichtigen für den K a m p f gegen die Ungarn Ritter und Soldaten 
stellen sollten. Wei l alle nach besten Kräf ten ihre Pflicht erfüllt hatten, 



16. Der als Illuminal (Aufklärer) aus Bayern vertriebene Joseph Franz Freiherr von 
Goez (1754 — 1815) verherrlichte in seinem Regensburger Asyl die Geschichte seiner 

Zufluchtsstätte. Hier der ..Zweikampf zwischen Dollinger und Krako". 

17. ..Sieg Dollingers über Krako"; ebenfalls Goez zugeschrieben. 
(Siehe Farbtafeln Seite 62 und 63./ 



sann Heinr ich übe r eine Belohnung nach, durch die er den Lehnsleuten 
seine Dankbarkeit und seine Verbundenheit zeigen konnte. E r verfiel auf 
die Abhal tung eines Turniers, das damals in Deutschland noch unbekannt 
war, sich in England und Frankreich aber schon g r o ß e r Beliebtheit er­
freute. R ü x n e r führt dann die deutschen Turnierregeln auf und bringt eine 
chronologische Liste der bedeutendsten deutschen Turniere. 

Ob das Geschehen des Dollingerliedes unter dem Oberbegriff „Turn i e r " 
er faßt werden kann, ist zweifelhaft, braucht aber in diesem Zusammen­
hang nicht untersucht zu werden, da der Autor des Klapptafel-Textes in 
seinen Auffassungen mit R ü x n e r s Turnierbuch übe re in s t immt . Es ist da­
her klar , d a ß zumindest die Historiographien der f rühen Neuzeit den D o l ­
l ingerkampf als Turnier bezeichnet hä t ten bzw. haben. 1 7 1 In seiner klassi­
schen Fo rm ist das Turnier ein Kampfsp ie l , d. h. ein unblutiges (wenn 
auch nicht ungefähr l iches) Kräf temessen in ritterlichem Speer- und 
Schwertkampf. Es steht im Gegensatz zum wirkl ichen Kampf . Aber schon 
die f rühen Quellen stellen fest, d a ß manches Turnier „e ime strite was ge­
hen". 1 7 2 In der nachklassischen Zeit wird ' der Begriff Turnier auf alle 
nichtkriegerischen Auseinandersetzungen mit ritterlichen Waffen ange­
wendet, auch auf K ä m p f e , bei denen es um Leben und T o d ging („Tjost ze 
ernst"). 1 7 3 

3. Die mündliche Überlieferung der Dollingersage 
bis zur schriftlichen Fixierung 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, d a ß es sich bei der Dollingersage 
um ein ü b e r l ängere Zeit tradiertes und im Verlaufe der Über l ie ferung ab­
geände r t e s L ied handelt, wie schon Avent in sagt: „wie dan etlicher m a ß 
die gemain sag ist und zwai p i ld zum Schiiten, ainem burger zu Regens-
purg, sten und ein l ied davon gemacht gesungen wi rd , wiewols etlicher 
m a ß von lenge der zeit wegen gefelscht ist, wie dan geschieht, das man 
dem gemainen geschrai mer gibt und nimbt, lests nit bei der wärha i t plei-
ben" . 1 7 4 

Avent in stellt also fest, d a ß die Dollingersage l ängere Zeit Gegenstand 
m ü n d l i c h e r Über l ie fe rung war und in diesem Prozeß verfälscht wurde. 
Eine solche m ü n d l i c h e Über l ie fe rung läßt sich heute na tü r l i ch nicht mehr 
exakt beweisen. Zwar hat die Literaturwissenschaft die Bedingungen und 
Ergebnisse der m ü n d l i c h e n Über l ie fe rung , insbesondere die sog. „oral-
formulaic technique", genauer analysiert, 1 7 5 man schl ießt dabei aber fast 
immer aufgrund von Merkmalen schriftlich über l iefer ter Versionen auf 
m ü n d l i c h e Über l ie fe rung . Für die Existenz einer solchen Über l ie ferung 
gibt es daher meist nur variierende Grade von Plausibi l i tä t . Josef D ü n n i n ­
ger 1 7 6 vertritt die Ansicht , d a ß von einer m ü n d l i c h e n Tradi t ion des D o l ­
lingerliedes keine Rede sein k ö n n e ; das Wachstum der Sage vollziehe sich 
auf literarischem Wege. Die eigentlichen Schöpfer s ind nach D ü n n i n g e r 
die Humanisten; erst im 16. und 17. Jahrhundert sei die Sage in Regens­
burger Chroniken immer weiter ausgebaut worden. 



D ü n n i n g e r widerspricht damit Autoren wie Avent in u. a., die dem D o l ­
l ingerlied Volksläuf igkei t attestierten. 1 7 7 E r widerspricht aber auch sich 
selbst, legt er doch dar, d a ß Patriziat und städt isches Bürger tum schon 
früh r i t ter l ich-höf ische Tradi t ionen ü b e r n a h m e n , ausgestalteten und tra­
dierten, so d a ß in S täd ten wie Regensburg höfische Dichtung und höfi­
sche Denkformen bis ins spä te Mittelalter weiterlebten. Die Prämissen 
D ü n n i n g e r s s ind also richtig, seine Sch lußfo lgerungen aber unwahrschein­
l ich. Na tü r l i ch w ä r e es absurd, das L i e d in der zu Beginn der Neuzeit f i ­
xierten Fo rm als Spiegelbild der Zeit Heinrichs I. anzusehen — dagegen 
spricht nicht nur der Name „ H a n s " oder die Schilderung des Kampfes als 
Turnier. Dennoch sind in der Sage Erinnerungen an Ängs te und N ö t e der 
Ungarne in fä l l e tradiert worden, wobei aber der „his tor ische K e r n " immer 
wieder von neuem in zei tgenössische Denk- und Ausdrucksformen über ­
tragen wurde. 

4. Die Aufzeichnung des Dollinger-Liedes 
im 16. Jahrhundert 

Bis vor kurzem galt der Text der Klapptafe ln aus dem Doll ingersaal (Ori ­
ginal inzwischen im Museum der Stadt Regensburg) als die älteste erhal­
tene Fassung des Dollingerliedes. Bei den Nachforschungen zur Ge­
schichte des Liedes gelang es jedoch, in einer Sammelhandschrift des frü­
hen 16. Jahrhunderts eine um ca. vierzig Jahre ältere Version zu entdek-
ken. K o m p i l a t o r der Handschrift, die eine g roße Menge ähn l i chen histori­
schen Materials enthäl t , ist der Prior der Regensburger Augustinereremi­
ten, Hieronymus Streitel , 1 7 8 ein begeisterter Sammler von geschichtlichen 
Nachrichten und Erzäh lungen , Chronist und Legendenautor, der die 
Handschrift zwischen 1510 und 1519 angefertigt hat. Diese nunmehr älte­
ste Fassung, die offenbar den Textzustand des 15. Jahrhunderts über l ie ­
fert, zeigt die E inwi rkung eines g r o ß e n gesch ich t smächt igen Ereignisses 
a u ß e r h a l b Regensburgs auf die Dollingersage: Aus den ung läub igen U n ­
garn oder Hunnen sind Tü rken geworden. 1 7 9 Die Angst vor diesem Gegner 
verbreitete sich in Europa nach der Niederlage des ungarischen Königs S i ­
gismund gegen die T ü r k e n bei N ikopo l i s (1396), die den Nimbus der U n ­
übe rwind l i chke i t der T ü r k e n b e g r ü n d e t e , 1 8 0 welcher dann durch den Fa l l 
Konstantinopels (1453) nur noch gesteigert werden konnte. Somit wäre 
diese Version des Liedes in das 15. Jahrhundert zu datieren. D i e U m w a n d ­
lung der Ungarn in T ü r k e n hat dieser Text des Liedes mit allen spä te ren 
gemeinsam; ein entscheidender Unterschied gegenüber diesen liegt aber 
darin, d a ß Dol l inger M a r i a , die im Mittelalter oft als Herr in der Ritter an­
gesehen wurde, 1 8 1 um Hilfe anfleht, nicht Jesus, der in allen spä te ren 
Über l i e fe rungen an die Stelle Mar ias tritt. 

Diese spä t e r en Versionen sind durch die Reformation bestimmt. 1542 
nahm die Reichsstadt Regensburg offiziell den evangelischen Glauben an; 
die übers te iger te spä tmi t te la l te r l iche Marienverehrung, die gerade in Re­
gensburg mit der Wallfahrt zur „ S c h ö n e n M a r i a " einen letzten H ö h e p u n k t 



erreicht hatte, 1 8 2 lehnten die Protestanten ab. Daher m u ß t e auch die älteste 
Regensburger Stadtsage erneut den Anschauungen einer ve rände r t en Zeit 
a n g e p a ß t werden. 

N a c h Streitel wird die Sage von Wigu läus Hundt dargestellt, dem Ge­
schichtsschreiber der bayerischen Ki rche und der bayerischen Adelsge­
schlechter im 16. Jahrhundert, und zwar bei der Geschichte des Ge­
schlechts der Dol l inger . 1 8 3 In der Zeit Hundts (ca. 1552) erfolgte auch die 
Niederschrift des Liedes auf den bekannten Tafeln. 

Seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts finden sich Dollinger-Sage und 
- L i e d in den meisten Regensburger Chroniken . Eine bemerkenswerte U m ­
arbeitung des Liedes über l iefer te uns Johann Sigismund Brechtel (ca. 
1560/70 — nach 1637), 1 8 4 fürs tb ischöf l ich-regensburgischer Registratur, 
der als fruchtbarer Chronis t und Historiker hervortrat. Sein Text k ö n n t e 
eine äl tere Stufe darstellen, da bei ihm Craco als Hunne bezeichnet wi rd , 
nicht als T ü r k e . Der Heide findet zunächs t keinen Gegner, der bereit 
w ä r e , mit ihm zu streiten. Der Kaiser glaubt daher, den K a m p f selbst auf 
sich nehmen zu müssen . D a aber meldet sich Hans Dol l inger , der den H e i ­
den bestehen w i l l , obwohl dieser sich brüs te t , bereits vierzig M ä n n e r im 
K a m p f besiegt und getöte t zu haben. Der folgende Tjost w i rd vom Kaiser 
und auch dessen Frau beobachtet. Der Kaiser läßt dann ein goldenes 
Kreuz auf dem Turnierplatz aufstellen, um die teuflischen Kräfte des He i ­
den abzuwehren. 1 8 5 

D o c h Brechtel hat keinen Nachfolger gefunden; sein Text blieb bis ins 
19. Jahrhundert unbeachtet. C a r l Woldemar Neumann machte ihn erneut 
bekannt. 1 8 6 Brechtel gibt als erster eine ausführ l iche Beschreibung des H e i ­
den; bei ihm taucht zum ersten M a l der Name Craco auf, nachdem der 
heidnische K ä m p f e r bis dahin namenlos geblieben war. Hinsicht l ich des 
Namens Craco sind vielleicht Assoziationen zu dem Riesen Caradoc aus 
dem Artuskreis berechtigt. 1 8 7 D a eine Beeinflussung des Dollingerliedes 
durch die Kreuzzüge als wahrscheinlich angenommen werden kann, 
k ö n n t e Craco aber auch eine verderbte Fo rm des lateinischen Graecus (= 
Grieche) sein, vielleicht aber auch eine Kontaminat ion von Graecus und 
draco (= Drache). 

Der Name erinnert ferner an den von Vulcan gezeugten Rinderdieb C a -
cus aus Vergils Aeneis, die besonders vom spä ten Mittelalter bis zum H u ­
manismus die Geschichtsvorstellungen bee in f luß t e . 1 8 8 Herkules überwin­
det und tötet Cacus, halb Tier, halb Mensch mit schrecklichen Augen, zot­
tigbehaarter Brust, Rauch und Feuer speiendem Schlund. 

D ie Brechteische Liedversion ist u. a. dadurch gekennzeichnet, d a ß sie 
als einzige lehrhaft schließt . Aus dem Sieg des Hans Dol l inger w i rd für 
das tägl iche Leben der Schluß gezogen, d a ß durch Fleiß und Gottver­
trauen alles zu bewäl t igen ist. 

A n Brechteis Text zeigt sich eine weitere Besonderheit der Doll inger­
sage; sie ist i n einer Re im- und einer Prosafassung überl iefert . Streitel 
kannte in seinen Aufzeichnungen nur die Reimfassung, die den Sagenge­
halt in klarer, eindringlicher Sprache darstellt. Bei Brechtel dagegen ist die 
Sage in einer Prosaversion über l iefer t ; das L i ed , das ja die Geschichte so-



zusagen nache rzäh l t , wird dem Prosatext untergeordnet und an den 
Sch luß des Berichts vom Dol l ingerkampf gesetzt. 

Seither ist die Dollingersage in vielen Prosabearbeitungen dargestellt 
worden, die die Aussage der Sage stets variierten; das Lied bzw. die zwei 
Lieder, n ä m l i c h Streiteis und Brechteis Version, ve ränder t en sich hingegen 
nicht mehr — die Versform hat ihr u n v e r ä n d e r t e s Weiterleben ermögl icht . 
Somit kann man sagen, d a ß sich das Wachstum der Sage seit dem 
16. Jahrhundert auf schriftlichem Wege im Erzählsti l der Neuzeit, in Prosa 
vollzieht. 

Diese Unterschiede in der Gestalt gehen einher mit Ve rände rungen des 
Gehal ts . 1 8 9 In Regensburg ist bis ins frühe 16. Jahrhundert Lieddichtung 
Volksdichtung. Das sehen wir an den vielen Liedern, die in Regensburg 
noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts über bedeutende Ereignisse in der 
Stadt entstanden. 1 9 0 Die Über l ie fe rung der gebildeten Schichten, d. h. de­
rer, die mindestens lesen und schreiben konnten, erfolgte dagegen gemein­
hin in Prosa, so etwa bei Leonhard Widmann (1508— 1557), dem Vika r an 
der Al ten Kapel le , der in seiner Stadtchronik über das Regensburger Le­
ben in der ersten Hälf te des 16. Jahrhunderts berichtete. 1 9 1 Ähnl iches gilt 
auch für Dol l inger l ied und -sage. Das vo lks tüml iche L ied ist einfachen, 
ungeküns te l t en Inhalts und besch ränk t sich auf die wesentlichen Teile der 
Handlung . Die chronikalische und spä ter literarische Über l ieferung dage­
gen, die von gelehrten und gebildeten M ä n n e r n getragen wird, reichert die 
Sage mit historischen Zutaten und vielen Details an. Damit wird aus dem 
Erzähls toff der übe rwiegend einfachen Leute Lektüre für höhere Schich­
ten, die den Helden wieder in ihr soziales Umfeld hineinnehmen, — nach- j 
dem das L ied allein den K ä m p f e r gesehen hatte, ohne dessen Stellung in i 
der Stadt nur mit einem Wort zu e r w ä h n e n . 



IV. 
DIE Ü B E R L I E F E R U N G D E R D O L L I N G E R S A G E 

SEIT D E M 17. J A H R H U N D E R T 

1. Die Darstellung bei Historikern des 17. und frühen 
18. Jahrhunderts 

Seit dem 17. Jahrhundert beschäf t igen sich auch Chronisten a u ß e r h a l b Re­
gensburgs mit der Sage. Das unvermittelte Auftreten von Dol l inger und 
Craco auf der historiographischen W e l t b ü h n e scheint die Autoren selbst 
beunruhigt zu haben. A n t o n Wi lhe lm Er t l , der gelehrte Jurist und kennt­
nisreiche Landesbeschreiber Bayerns, warnte 1687 in seinem Chur-Bayeri-
schen Atlas davor, die Dollingergeschichte mit dem Argwohn der Fabel­
dichtung zu „ b e s c h m i t z e n " . 1 9 2 Solche B e m ü h u n g e n , die Histor izi tä t des 
Geschehens zu betonen, kommentierte bereits der Regensburger Kamme­
rer und Geschichtsschreiber Johann Georg Gölgel (1669— 1732) anfangs 
des 18. Jahrhunderts mit diesen Worten: 

Und wiewol einige dieser Autorum unterschiedliche alte Historicos coetaneos, 
als Luitprandum, Sigfridum, Wittichindum, Ditmarum, Ottonem Frisingensem, 
ingleichen von den neuern Trithemium Spangenbergium und Cranzium zu Zeu­
gen anführen/ so ist doch bey diesen wenig Nachricht zu finden.1" 

A l l e n hier genannten Autoren ist gemeinsam, d a ß sie mehr oder weniger 
ausführ l ich übe r die Ungarnkriege des frühen 10. Jahrhunderts berichten; 
sie enthalten aber kein Wort über Dol l inger und Craco. Die Quellenanga­
ben haben wohl die Aufgabe, die Sage durch Einbettung in die Zeit der 
Ungarnkriege g l a u b w ü r d i g zu machen. 

Der auch von Ert l als Zeuge genannte Johann Ludwig Gottfried (ca. 
1584— 1633) machte als erster den Zweikampf zwischen Craco und Hans 
Dol l inger über Regensburg hinaus bekannt. 1 9 4 M i t seinem Buch Histori­
sche Chronica, Oder Beschreibung der Fürnemsten Geschichten/ so sich von 
Anfang der Welt biß auff vnsere Zeiten zugetragen wird die Dollingersage 
Allgemeingut des deutschen historischen Bewußtse ins , denn dieses reich 
bebilderte Geschichtswerk stellte von seinen ersten Auflagen in der Mit te 
des 17. Jahrhunderts bis zu den Jugendtagen Goethes das deutsche Haus­
buch der Geschichte dar. Insbesondere durch die Stiche von M e r i a n zur 
Frankfurter Ausgabe von 1642 erfuhr das inhaltsreiche und gut lesbare 
Werk Verbreitung und Ansehen. 

D i e Ausführungen Gottfrieds enthalten zwar noch sämt l iche Fakten 
und Mot ive des alten Dollingerliedes, h ö r e n sich aber dennoch wie eine 



rationalisierte Paraphrase an. Gottfried hat das Lied „his tor is ier t" , in den 
alten historischen Kontext wieder eingebunden. Er kennt den A n l a ß des 
Turniers auf dem Haidplatz, weiß Einzelheiten über den Ungarn und des­
sen A u s r ü s t u n g und erläutert auch, warum sich Doll inger für einen offen­
bar aussichtslosen Zweikampf mit einem hoch über legenen Gegner zur 
Verfügung stellt: Der Regensburger liegt wegen Majes tä t sbe le id igung im 
Kerker und macht sich Hoffnung, durch den Zweikampf den Kaiser zu 
ve r söhnen und so seine Freiheit wiederzuerlangen. 

A u c h Nachkommen der Doll ingerfamil ie haben an der Über l ie fe rung 
des Liedes Ante i l . Im Jahre 1631 ließen die österre ichischen Doll inger , die 
sich von dem Regensburger Dollinger-Geschlecht herleiten, das D o l l i n ­
gerlied in einer leicht gewandelten Textgestalt durch einen Einblattdruck 
erneut an die Öffentl ichkeit gelangen. Die Sage und das Lied vom K a m p f 
Hans Doll ingers sollten den Ruhm der Vorfahren v e r k ü n d e n und die 
Treue der Nachfahren Dollingers gegenüber dem Kaiserhaus betonen. | g s 

In Regensburg pflegte man weiterhin die Kunde vom tapferen Sohn der 
Stadt. Coelestin V o g l , der Abt von St. Emmeram, brachte in dem Mauso­
leum oder Herrliches Grab . . . S. Emmerami, einem 1680 schon in dritter 
Auflage erschienenen Geschichtswerk über das Kloster des H l . Emmeram, 
einen Bericht vom K a m p f zwischen Dol l inger und Craco.'™ Vogl , der 
ebenfalls von den teuflischen Helfern Cracos beeindruckt war, verstärkt 

18. Eine der berühmtesten Chroniken des 17. und 18. Jahrhunderts, die „Chronica" 
Johann Ludwig Coltfrieds f1642). führte ihren Lesern den Zweikampf mit diesem 

Merlan-Kap/erstich vor Augen. 



deren negativen Effekt noch dadurch, d a ß er unmittelbar vor der Ge­
schichte des Zweikampfs das gleiche M o t i v der Begleitung durch übe r i rd i ­
sche Gestalten zur Charakterisierung eines Heil igen benü t z t : A u f dem 
Reichstag von 923 zu Regensburg ve r säumte der H L Wenzeslaus die Zeit , 
weil er vor der Sitzung erst in einer Ki rche beten wollte. Der im Sitzungs­
saal wartende Kaiser wurde wegen des Fehlens des Heil igen ungeduldig 
und verbot den Fürs ten , beim Eintreten Wenzeslaus' aufzustehen oder 
ihm die Reverenz zu erweisen. A l s Wenzeslaus aber eintrat, stand der K a i ­
ser als erster auf, ging ihm entgegen, verneigte sich vor ihm und führ te ihn 
zu seinem Platz. 

Alß andern Tags der Kayser dessen befragt wurd/ hat er geantwortet: er hab an 
seiner Stirn ein schön glantzend golden Creutz/ und neben ihme zween Engel ge­
sehen/ die ihme mit den Fingern troheten.197 

Z u Anfang des 18. Jahrhunderts versuchte Johann Georg Gölgel eine erste 
„wissenschaf t l i che" Betrachtung der Dollinger-Sage in seinem anonym 
herausgegebenen Büch le in : Außführliche Relation, Deßjenigen Wunder­
würdigen Kampffs Welcher Anno 930. den 23. Jan. zu Regenspurg Zwischen 
Hannß Dollinger Einen Burger daselbst Und Einen ungläubigen Hunnischen 
Obristen Mit Nahmen Craco, vorgegangen. Gölgel betont wieder die 
Furcht, die die Ungarn erweckten und die Machtlosigkeit der deutschen 
Kaiser : 

hatten die zur selbigen Zeit noch ungläubige Ungarn oder Hunnen/ wie man sie 
damahls nannte/ durch ihre barbarische Einfälle und verübte Grausamkeiten/ 
eine solche Furcht in gantz Teutschland erwecket/ daß auch höchstermeldte 
diese beyde Käyser nicht mächtig genug waren/ ihnen die Spitze zu biethen/ 
sondern musten sie/ vermittelst eines bedungenen jährlichen Tributs von 
Teutschland/ zurück halten.1 9 8 

Trotz mangelnder zei tgenössischer Belege akzeptierte Gölgel die histori­
sche Echtheit des Kampfes, von dem zahlreiche spä te re Quellen berichten: 

. . . keineswegs aber darum an der Wahrheit dieser Geschichte zu zweifeln/ weil 
man solche annoch zum Überfluß auß unterschiedlichen alten ohngedruckten 
Manuscriptis deren man sich auch in dieser Relation bedienet/ erhärten kan. 1 9 9 

Der vom Zeitalter der Aufk lä rung gepräg te Johann Car l Paricius, der um 
die Jahrhundertmitte einen Überbl ick über die historischen und ze i tgenös­
sischen Verhäl tn isse in Regensburg geben wollte, sah in dem Sieg D o l l i n ­
gers nicht nur den Sieg des Glaubens über das Heidentum, sondern hob 
auch den Ante i l der Vernunft hervor, denn bei ihm über legt Dol l inger vor 
dem Kampf , gegen welchen der drei scheinbaren Gegner er angehen 
s o l l . 2 0 0 D a damit der Sieg Dollingers eigentlich schon b e g r ü n d e t war, ver­
loren die beiden Stürze Doll ingers, die in den anderen Versionen auf 
Nichtbeachtung des priesterlichen Rats zu rückgehen , an Bedeutung; sie 
hä t t en das Gewicht der Vernunft als Erk lä rungs fak to r für Doll ingers Sieg 
gemindert. Daher erzähl t Paricius nur, d a ß Dol l inger Craco „ n a c h zwey-
mahligem Rennen" tödl ich trifft. 2 0 1 



19. Johann Bicluel stach um 1820 auf Anregung des Regensburger Bischofs Michael 
Wittmann die Szenen der Niedermünster-Tafeln in Kupfer. Dollingers Gebet vor dem 

Kampf. 

20. Dollingers Sieg. 



2. Die Dollingersage in der deutschen Literatur vom frühen 
18. bis zum frühen 19. Jahrhundert 

Gegen 1727 b e m ä c h t i g t e n sich die Wanderschauspieler des Stoffes. Sie 
wandelten den Glaubenskampf zur patriotischen Tat, durch die Hans D o l ­
linger seine Stadt vor drohenden Gefahren beschütz te . Dol l inger wurde 
zum Stadtheros emporstilisiert: 

Die Ehr eines Bürgers ist die Beschützung seiner Bürger-Stadt, 
oder die durch seine Bürger triumphirende Ratisbona.2 0 2 

Im Jahre 1788 führte Emanuel Schikaneder, 2 0 3 damals Direktor der „ G e ­
sellschaft deutscher Schauspieler" am Fürst l ich T h u m und Taxis 'schen 
Hoftheater zu Regensburg, mit seiner Truppe das von Schikaneder selbst 
ver faßte Schauspiel Hanns Dollinger oder das heimliche Blutgericht204 auf. 
Dami t setzte er die Bearbeitung von lokalen Sagenstoffen für B ü h n e n ­
zwecke fort, wie er sie in Augsburg begonnen hatte 2 0 5. Der Dol l inger­
kampf wurde zum aufwendigen Spektake ls tück , ein Genre, in dem sich 
Schikaneder bereits mit Soldatendramen erfolgreich versucht hatte. Der 
Aufwand und die Ausstattung erreichten eine neue Dimension durch die 
Verlegung der Aufführung ins Freie; am 20. Ju l i 1788 fand das Schauspiel 
auf dem Oberen W ö h r d statt. 3000 Zuschauer zahlten 1500 Gulden , um 
sich an Schikaneders Schautheater zu delektieren. Der Zweikampf zwi ­
schen Dol l inger und Craco m u ß beeindruckend gewesen sein. 2 0 6 D ie 
Pferde waren gepanzert, als Waffen wurden die „ech ten" Lanzen des ein­
stigen Kampfes benutzt. De r Kaiser fuhr in einem präch t igen Tr iumph­
wagen, Ritter tummelten sich, Meistersinger boten ihren Gesang dar, 
Trompeten und Pauken erfüll ten die Szene. Schikaneder selbst spielte den 
Doll inger . 

Die Dollingersage m u ß t e sich von Schikaneder erhebliche V e r ä n d e r u n ­
gen gefallen lassen. Der K a m p f zwischen dem Christen und dem Heiden 
rückte aus dem Zentrum der Handlung und fand als spek t aku l ä r e 
Sch lußszene statt. Der Regensburger Sagenstoff war somit nur noch Aus ­
gangspunkt für eine K r i t i k am höfischen Intrigenwesen und am M i ß ­
brauch der Justiz. Schikaneder wollte zeigen, wie schwer es für einen ehrli­
chen, aufrechten M a n n ist, Gerechtigkeit zu erlangen, wenn Hofschranzen 
ihre eigenen Interessen dem Recht ü b e r o r d n e n . 2 0 7 

Ausgangspunkt des Schikaneder'schen Dramas ist das Finstere Treiben 
des Ritters Harz : E r hat seine Frau Agnes, die Schwester Hans Doll ingers , 
aufgrund erlogener Zeugenaussagen wegen ehelicher Untreue in den K e r ­
ker geworfen. Dol l inger verlangt die Freiheit für seine Schwester und 
fordert Harz zum Zwe ikampf heraus. Der schurkische Harz aber weigert 
sich und reist zum Kaiserhof nach Regensburg, wo er Dol l inger wegen der 
En t füh rung seiner Frau und wegen angeblicher Verbrechen gegen Kaiser 
und Reich verklagt. Durch höf ische Intrigen wi rd Dol l inger schl ieß l ich in 
den Kerker und vor das „Blu tge r ich t " gebracht, doch Dol l ingers Knecht 
Schwed tötet Ritter Harz und findet dabei einen Brief, mit dem er D o l l i n ­
gers Unschuld beweisen kann. U m dem Kaiser seinen Dank für die Fre i -



21. Kämpferisch und triumphal gestaltete der Historienmaler Wilhelm Lindenschmitt 
(1806— 1848) den Sieg Dollingers nach dem Geschmack seiner Zeil. 

lassung zu erweisen, bietet sich Doll inger an, gegen den Heiden Craco zu 
k ä m p f e n , der bis dahin vergeblich die deutschen Ritter zum K a m p f aufge­
fordert hatte. Der Zweikampf wird zur glorreichen Schlußszene , in der 
Dol l inger die deutsche Ehre verteidigt: 

Dank sey dem Himmel, Heil dem Sieger! 
Der teutsche Ehre aufrecht hält. 
Ein Baier ists, ein deutscher Krieger."" 

Besonders die Romantiker interessierten sich für Denkmale der deutschen 
Geschichte wie das Doll ingerl ied. So gelangte es in der Zeitschrift Bragur, 
einem „l i terar ischen Magazin der Deutschen und Nordischen Vorzei t" , im 
Jahre 1796 zum A b d r u c k . 2 0 ' Eingang in die Literaturgeschichte fand das 
Dol l inger l ied durch die Aufnahme in A c h i m von Arnims und Clemens 
Brentanos Sammlung Des Knaben Wunderhorn (1806— 1808), 2 1 0 wodurch 
Goethe auf das Doll inger l ied aufmerksam wurde. Er kommentierte: „Rit­
terhaft t ü c h t i g " . 2 " Goethe wünsch te sich das Buch an all den Stellen liegen 
zu sehen, „wo sonst Gesang- und K o c h b ü c h e r zu liegen pflegen", 2 ' 2 so 
sehr schätz te er solche Gedichte, die er als „Volks l ieder" bezeichnete. 

Goethe wies auch als einer der ersten daraufh in , d a ß Lieder dieser Art 
eine Menge auszustehen haben, wenn sie durch den M u n d des Volkes, 
und nicht nur der Ungebildeten, gehen. Das Restaurierte, das aus fremd­
artigen Teilen Verbundene, das Unterschobene, so sagt Goethe, ist in der 



letzten Instanz ebenso wertvoll wie der u r sp rüng l i che poetische K e r n . Jede 
Fassung hat folgl ich ihren eigenen Reiz und ihr eigenes Recht. 

Im Gegensatz zu den Historikern des 17. und 18. Jahrhunderts deuteten 
die Romant iker das Dol l inger l ied mythisch-rituell. Sie sahen in ihm eine 
V e r k ö r p e r u n g des Kampfes der Sonne gegen die Nacht, des Sommers ge­
gen den Winter , oder einen Wachstumskult . 2 1 3 

3. Die Überlieferung im 19. und 20. Jahrhundert 

Im 19. Jahrhundert (1813) wurde die Kampfszene auch als G e m ä l d e an 
der A u ß e n m a u e r des Dollingerhauses angebracht. 2 1 4 Im Jahre 1814 folgte 
dann eine wissenschaftliche Untersuchung, die in ihrer Konzep t ion die 
Situation des von Frankreich befreiten Deutschlands widerspiegelte. Der 
Verfasser lobte Dol l inger nicht als K ä m p f e r für Re l ig ion und Vater­
stadt, 2 1 5 sondern als Fre ihe i t skämpfer , der 

gegen einen Uebermüthigen aufgetreten (ist) und ihn gezüchtiget hat . . . denn er 
war tapfer, und ein Retter deutscher Ehre. 2 1 6 

V o n der Lichtsymbol ik der Romant ik bee inf lußt zeigte sich die Ballade, 
die Widenmann 1817 aus der Dollingersage gestaltete. Glaube , deutsche 
Ehre, Bürgers to lz und Regensburger Patriotismus verbinden sich i n dem 
B ü c h l e i n , 2 1 7 dessen Er lös für wohl tä t ige Zwecke gedacht war, zu schillern­
der Einheit . 

W ä h r e n d des 19. Jahrhunderts wurde die Dollingersage mit dem Auf­
b l ü h e n des Interesses an M ä r c h e n und Sagen immer wieder abgedruckt; 
sie erschien sowohl in rein lokaler oder regionaler Literatur wie auch in 
Werken, die in ganz Deutschland Verbreitung fanden. 2 1 8 Trotz der Be­
r ü h m t h e i t des Dollingerliedes kannte der Geist der Moderne kurz vor der 
Jahrhundertwende kein Erbarmen. Im Namen des Fortschritts wurde das 
jahrhundertealte Dollingerhaus, ein einzigartiges Denkma l Regensburger 
und deutscher Geschichte, für den Neubau eines Geschäf t shauses abgeris­
sen (1889). Die E m p ö r u n g des Historischen Vereins und namentl ich des 
Geschichtsforschers Hugo G r a f von Walderdorff ände r t e daran nichts. 2 1 9 

D o c h die Dollingersage und die Plastiken lebten weiter: Neben den A b ­
güssen für das „ E r h a r d i h a u s " des katholischen Gesellenvereins Regens­
burg kam ein weiterer A b g u ß der Doll inger-Plast iken i n das Bayerische 
Nationalmuseum nach M ü n c h e n , ein dritter, auf den Richa rd Strobel 
wieder aufmerksam gemacht hat, 2 2 0 ging nach W e s t p r e u ß e n in die Mar i en ­
burg des Deutschherrn-Ritterordens, um auch dort — in der Herrenstube 
des Hochschlosses - von deutscher Ritterschaft zu k ü n d e n und u m dem 
aufstrebenden polnischen Na t iona lge füh l den Sieg des deutschen Ritters 
ü b e r den ung läub igen K ä m p f e r aus dem Osten vor Augen zu f ü h r e n . 2 2 1 

Beim Wiederaufbau des durch Bomben i m Zweiten Weltkrieg zers tör ten 
Erhardihauses glaubte man zunächs t , den Saal an derselben Stelle wieder 



22. Um die Jahrhundertwende gelangten Abgüsse der Dollingerplastiken in die 
wiederaufgebaute Marienburg in Westpreußen. Der farbenprächtige Dollinger wird 

von seinem Wappentier gekrönt. 



errichten zu k ö n n e n . 2 2 2 D o c h erst 1964 konnte der Doll ingersaal im Rah­
men der Rathaussanierung in einem A n b a u an das Al te Rathaus eine neue 
Heimat f inden . 2 2 3 

A u c h die literarische Rezeption der Dollingersage ist nicht abgeschlos­
sen: W o h l in unserem Jahrhundert wurde sie sogar zum Puppenspiel um­
geformt. 2 2 4 Hans Dol l inger ist in dieser Vers ion durch den verrä ter ischen 
Kanz le r wegen angeblichen Aufruhrs ins Gefängn i s geworfen worden. D ie 
Schweden stiften den Kanzle r zur Ermordung des Kaisers an und verspre­
chen ihm dafür die K u r w ü r d e . Bei der Abwehr des Mordanschlags durch 
Doll ingers Freunde wird der Kanz le r getötet . Der zu Unrecht beschuldigte 
Dol l inger kann nun freigelassen werden, und er besiegt Craco im Zwei ­
kampf. D i e Dollingersage wi rd in diesem F a l l also mit Versatzs tücken 
historischen Wissens verbunden und tr ivial isiert . 2 2 5 

In den letzten Jahrzehnten ist das Fortleben der Dollingersage beson­
ders von Sigfrid F ä r b e r bee inf luß t worden, der für die Über l ieferung des 
Puppenspiels sorgte und eine neue dramatische Version der Sage für das 
Schloßfes tspie l i n W ö r t h verfaßte . Fä rbe r s Stück wurde w ä h r e n d der frü­
hen fünfziger Jahre mehrfach aufgeführt . 

Viele Sagensammlungen der j ü n g e r e n Zeit haben ebenfalls die D o l l i n ­
gersage tradiert oder gar fortentwickelt. Eingeordnet i n den Sagenkreis 
„ R e g e n s b u r g e r Volkssagen" , 2 2 6 „Schöne r Rittersagen" 2 2 7 oder „ D o n a u s a ­
gen" , 2 2 8 ist die Geschichte vom K a m p f Doll ingers gegen Craco unverges­
sen. A u c h eine der j ü n g e r e n p o p u l ä r e n Darstellungen zur Stadtgeschichte 
kennt den Dol l inge r , 2 2 9 und die jüngs t en Versionen finden sich in der von 
dem Sagenforscher Petzoldt herausgegebenen umfangreichen Sammlung 
Historische Sagen2*0 und in dem Band Sagen aus Bayern der erfolgreichen 
M ä r c h e n - und Sagenreihe des Fischer-Taschenbuchverlages. 2 3 1 Die neue­
ren Bearbeitungen zeichnen sich zumeist dadurch aus, d a ß dem Gefäng­
nisaufenthalt Doll ingers immer mehr R a u m gewidmet wird . Die Tendenz 
geht dahin, Hans Doll inger nicht mehr als K ä m p f e r für Rel igion, Ehre 
und Vaterstadt zu begreifen, sondern aus dem erfolgreichen K a m p f den 
Beweis seiner Unschu ld abzuleiten und ihn damit zu rehabilitieren. Das 
Gottesurteil, das einst den Heiden ereilt hat, wird umgewandelt zu einer 
trivial-praktischen Devise: 

„Hil f D i r selbst, dann hilft D i r Got t " 

4. Die Verbreitung im außerdeutschen Raum 

D a ß sich das Dol l inger l ied u n a b h ä n g i g von den romantischen Antholo­
gien in Deutschland und übe r Deutschland hinaus verbreitet hatte, kön ­
nen wir nur vermuten, aber nicht beweisen. Es gibt eine ganze Reihe von 
Indizien dafür , d a ß Erzählstoffe von Regensburg aus übe r den Alpenraum 
bis auf den Balkan gelangten. Fü r die Oswald-Legende ist das nachgewie­
sen worden. In Vi l l a ch wurde eine Version aufgeschrieben, die dem 
H l . Oswald statt des Raben eine Taube zugesellte, die w ä h r e n d eines Ge­
witters übe r dem Meer den R i n g aus dem Schnabel verliert, im Sturzflug 



wieder auf fängt und vor Schreck d a r ü b e r so schwarz w i rd wie ein Rabe. 
Dieselbe Geschichte finden wir auch in Slowenien. 2 3 2 

A u f ä h n l i c h e n Wanderwegen wie die Oswald-Legende k ö n n t e auch das 
Dol l inger l ied in den Süden und S ü d o s t e n gewandert sein, wobei es sich 
ebenso v e r ä n d e r t e wie die Oswald-Legende. Verblüf fende Ähn l i chke i t en 
zeigt das alte Kra ine r L ied über den K a m p f zwischen „ P e g a m und L a m -
berger", das 1781 zum ersten M a l in deutscher Ü b e r s e t z u n g erschien. 2 3 3 

Chris toph Lamberg kämpf t gegen Pegam, der mit zwei Teufeln im Bunde 
steht. 

Die alte Mutter rä t ihrem Sohn, die beiden ä u ß e r e n K ö p f e nicht zu 
beachten und auf den mittleren loszugehen: 

Mein Christoph! was ich dir gesagt, 
Erwäge dieses alles wohl. — 
Zwei Teufel stehn in Pegams Bund, 
Und beide überwältigst du, 
Nur laß dein Aug' verblenden nicht. 
Drei Köpfe wirst Du da ersehn, 
Beacht' die Beiden äußern nicht, 
Daß du nur wohl den Mittlern triffst.234 

Zweimal rennt Lamberg vergeblich gegen den Teufelsritter an ; beim drit­
ten M a l hat er Erfolg . Diese Parallelen k ö n n e n kaum als zufäll ig bezeich­
net werden; vielmehr sind Verbindungsl inien zum Dol l inger l ied zu erken­
nen, dem sicherlich die zeitliche Pr ior i tä t zusteht. Aus der „ G o t t e s m u t t e r 
M a r i a " der vorreformatorischen Fassung des Dollingerliedes k ö n n t e die 
Mutter Lambergs geworden sein. In R u m ä n i e n genieß t das Dol l inger l ied 
sogar noch heute Aufmerksamkeit, wie seine Aufnahme in eine Sammlung 
von Über se t zungen deutscher Balladen beweist. 2 3 5 



V. 
Z U S A M M E N F A S S U N G 

Selbst die Doll ingerplast iken, die auf uns wegen ihres Materials unve rän ­
derl ich und wie Stein gewordene Geschichte wirken, haben Wandlungen 
durchgemacht. Dami t sind weniger die t a t säch l i chen V e r ä n d e r u n g e n ge­
meint, die an den Figuren vorgenommen wurden, sondern die Umdeutun-
gen, durch die stets neue Sinngehalte in die Figuren hineinprojiziert 
wurden. 

Heinrich I. 

Im 12. Jahrhundert war Heinr ich I., u r sp rüng l i ch s o u v e r ä n e Herrscherge­
stalt und „Vater des Vaterlandes", zum Vogelfänger , zum auceps und hu-
milis, d. h. zum demüt igen K ö n i g geworden. N a c h der Konzep t ion des 
Schöpfers der Doll ingergruppe gegen Ende des 13. Jahrhunderts aber ist 
er ritterlicher K ö n i g ; sein Attribut ist der Jagdfalke, der auf die Beizjagd 
verweist, im Mittelalter Vorrecht weniger Privilegierter. 

Im u r s p r ü n g l i c h e n Figurenensemble besteht eine enge Assoziat ion zwi­
schen Dol l inger und Heinr ich , äußeres Zeichen der damaligen Parteiung, 
bei der re ichss täd t i sche Patrizier in ihrem Streben nach U n a b h ä n g i g k e i t 
die Hi l fe des K ö n i g s beschworen. Der Feudalherrscher n ä h e r t sich der 
bü rge r l i chen Partei bzw. wi rd auf sie verwiesen, da er des Bürgers Hans 
Dol l inger als Streiter bedarf. Der „ H e r b s t des Mittelalters" im 16. Jahr­
hundert l äß t noch einmal die ritterliche Welt glanzvoll auferstehen in 
ihren Turnieren, doch die Verbürge r l i chung Hans Doll ingers ist nicht auf­
zuhalten. Das 18. Jahrhundert hat das Momen t des bü rge r l i chen Stolzes 
vo l l ausgebildet. Dami t wird die Statue K ö n i g Heinrichs I. immer mehr 
zur Staffage, w ä h r e n d sich die Aussage der Plastikengruppe auf die beiden 
K ä m p f e r reduziert. 

St. Oswald 
A u c h der H l . Oswald ist keineswegs von statuarischer Unbeweglichkeit . 
Seine Legende bildete, wie gezeigt wurde, eine A r t Prototypus für das D o l ­
l ingerlied. D ie S c h o t t e n m ö n c h e brachten Legende, Verehrung und K u l t 
des H l . Oswald nach Regensburg, und von dort verbreiteten sie sich bis 
auf den Ba lkan . Oswald war Patron der Kreuzfahrer sowie der A r m e n und 
K r a n k e n ; im hohen Mittelalter g e n o ß er i n Regensburg besondere Vereh­
rung. Aber im 14. und 15. Jahrhundert verlor er an Bedeutung. Im 



16. Jahrhundert k ö n n e n selbst gelehrte Humanisten mit der Figur des 
H l . Oswald i n dem Dollingerensemble nichts mehr anfangen. Der G r u n d 
dafür ist die Integration der Dollingersage in den Erha rd -Ku l t , wodurch 
die Sage aber nur wenig bee inf luß t wurde. 

Craco 
In Craco projizierte man über die Jahrhunderte zeitgeschichtlich aktuelle 
Befürch tungen und Ängste . Der u r sp rüng l i che Hunne und Ungar machte 
daher ebenso viele Metamorphosen durch wie Dol l inger selbst. E r wurde 
zum T ü r k e n , Sarazenen, Slawen oder b loß zum exotischen Popanz wie bei 
Schikaneder. In jedem F a l l aber exemplifiziert Craco das Fe indb i ld und 
zeigt in Verb indung mit dem Helden die der Rezeption zugrunde liegende 
Intention. 

Dollinger 

Doll inger selbst wi rd in der Über l i e fe rung vom hochstehenden Minis te r ia ­
len zum Bürger , vom G l a u b e n s k ä m p f e r zum patriotischen Heros, bei 
Emanuel Schikaneder zum K ä m p f e r gegen höf ische Intrigen und Justiz­
m i ß b r a u c h , w ä h r e n d des Freiheitskrieges von 1813/14 gar zum K ä m p f e r 
gegen einen ü b e r m ü t i g e n Fe ind und zum Retter deutscher Ehre. D ie Fas­
sung Widenmanns aus dem Jahre 1817 stellt Glaube , deutsche Ehre, Bür­
gerstolz und Regensburger Patriotismus in den Vordergrund. Ende des 
19. Jahrhunderts finden wir Dol l inger sogar in der Funk t ion eines Ost­
landritters. 

A u c h die politische Aussage wurde folglich abgewandelt und den Zeit­
u m s t ä n d e n a n g e p a ß t . Dol l inger wurde in die verschiedensten Ideologien 
und Konf l ik te eingesetzt. E r war K ä m p f e r gegen das Heidentum und für 
das Kreuz Chr i s t i , gegen die Ungarn , Hunnen, T ü r k e n — furchterregende 
Gegner, mit denen die Deutschen im Laufe der Geschichte zu tun hatten. 

D u r c h die Jahrhunderte zeigen Dol l inger l ied u n d -sage, wie aus ge­
schichtlichen Ereignissen Literatur wi rd und wie literarische Zeugnisse 
den v e r ä n d e r t e n rel igiösen und politischen Z e i t u m s t ä n d e n a n g e p a ß t wer­
den. A l s eine der äl testen Stadtsagen und als i n ihrer A r t einmalige säku­
lare G r o ß p l a s t i k e n verdienen Doi l inger l ied und -Figuren unsere Aufmerk­
samkeit, denn an ihnen lassen sich exemplarisch Stationen der Geschichte 
unserer Stadt und unseres Volkes ablesen. 



F A R B T A F E L N 



Dollingersaal: 
Dollinger und 
Craco. 







Niedermünster: 
Dollinger wirft 
Craco nieder. 



J. F. v. Goez: 
Das erste 
Rennen. 







ANHANG I 
DAS D O L L I N G E R - L I E D 

1. Das Dollingerlied in der Überlieferung des 
Hieronymus Streitel 
(Österreichische Nationalbibliothek Wien, Cod. Vindob. 3301, f. 193ra— 193 rb): 

De duello vnius Chris t iani 
nomine Tol l inger et cuius 
dam Turc i . Ratispone 
habito 

Es rait a in Turgkh aus turgkhen 
landt, er rait gen Regenspurgk 
ein die stat, da stechen ward, 
von stechen da ward im wol be 
kant 

D a rait er für des kaisers thur 
Ist niemant da inn , der stechen 
w i h l , vmb leib vnd sei, vmb er 
vnd gut, v n d das dem teuffei 
werd die sei 

D a wurden die sticker, a l l ver 
swigen, kainer walt dem turg 
ken nit abeligen, dem laidigen 1 

man, der so frayslich 2 stechen kundt 

D a sprach der kaiser zornigl ich, Wie 
stet mein hoff, so gar lästerl ich, 
hab ich kain man, der stechen kan, 
vmb leib vnd sei, vmb er vnd 
gut, vnd das unserm herrn werd 
die sei 

D a sprang der Toll inger her für, 
^ vmb wol vmb Ich mus hin 

[ Zur, an den laidigen man, der 
; so fraißl ich stechen kan 
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25. D/e älteste Überlieferung des Dollinger-Lieds von der Hand des Regenshurger 

Augustinermönchs Hieronymus Streitel (von ca. 1510/19). 



Das erste reitten, das se da tet 
ten, se füert ten gegen einander 
zway scharpffe sper, das ain 
geng h in , das ander geng her, 
da stach der turck den Toll inger 
ab, Ia das er an dem rucke 
lag 

O M a r i a mutter raine maid , steckh 
mir ain zwey 3 , s ind irer drey, 
p in ich allein, v n d fuer mein sei, 
in das ewig himelreich 

D a rait der kaiser selb hin zu, 
er fuert ain kreutz in seiner hand, 
er straichigs 4 dem Toll inger ü b e r 
seinen mund, der Toll inger sprang 
auff, vnd was fasth 5 vnd gesunt 

Das ander reitten das se da teten, se füert 
ten gegen ein ander zway scharpffe sper, das ain 
geng h in , das ander geng her, da stach 
der Toll inger den turckhen ab, Ia das 
er an dem rugken lag 

D u verheitter 6 teuffei, nun stee im pey, 
s ind irer drey, p in ich allein, vnd für 
sein sei, In die pitter helle pein 

1 bös, abscheulich; J. Andreas Schmeller, Bayerisches Wörterbuch, 2 Bde., Mün­
chen 2 1872- 1877, hier I, Sp. 1437 f.; Matthias Lexer, Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch, 4 Bde., Leipzig 1872- 1878, hier I, Sp. 1864. 

2 fürchterlich, schrecklich, gefahr- und verderbenbringend; Schmeller, Wörter­
buch, I, Sp. 827; Lexer, Handwörterbuch, III, Sp. 498 f. 

3 Die einschlägigen Wörterbücher (Lexer, Schmeller; Deutsches Wörterbuch, be­
gründet von Jacob und Wilhelm Grimm, 16 Bde., Leipzig seit 1854; Alfred 
Götze, Frühneuhochdeutsches Glossar. Kleine Texte für Vorlesungen und Übun­
gen, 101, Berlin 71967) helfen hier nicht weiter. Eine Wortbedeutung im Sinne 
eines Zweigs, der Dollinger Kraft geben soll, läßt sich daraus nicht belegen. Zur 
Interpretation dieser Stelle ist wohl die Aussage des ganzen Satzes heranzuzie­
hen; am einleuchtendsten ist die Deutung, daß Maria die zwei teuflischen Ge­
fährten Cracos wegnehmen („wegstecken") soll. 

4 Grimm, Wörterbuch, X , 3, bes. Sp. 1201 f. 
5 fest, stark; Schmeller, Wörterbuch, I, Sp. 772; Lexer, Handwörterbuch, III, 

Sp. 28 f. 
6 entehrt, infam, niederträchtig, heimtückisch; Schmeller, Wörterbuch, I, 

Sp. 1027; Lexer, Handwörterbuch, II, Sp. 130. 
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24. Se/r rfer A/i'Me rf« /6. Jahrhunderts verkündete diese Klapptafel im Dollingersaal 
die Sage und das Lied vom Kampf Hans Dollingers. 



2. Das Dollingerlied in der Überlieferung der Klapptafeln 
des Dollingersaals 
(jetzt im Museum der Stadt Regensburg): 

Es rait ein T ü r c k aus T ü r c k h e n Lanndt E r rait gen Regenspurg in die stat 
D a Stechen wardt von Stechen war im wolbekhant. 

D a rait er fuer des Kaysers thuer Ist niemant h in der kumb herfuer Der 
stechen 
Wel l vmb leib vmb Seel vmb guet vmb E h r vnnd das dem Teuffl die Seel 
wer. 

D a warn die Stecher all verschwigen kainer wolt dem T ü r c k h e n nit 
obligen dem 
Laidigen man der so frefflieh Stechen khan. 

D a sprach der Kayser zornigkl ig wie steht mein hoff so lästerl ich hab ich 
khain man 
Der Stechen khan vmb leib vmb Seel vmb guet vmb ehr vnd das vnserm 
herrn die seel wer. 

D a sprang der Dol l inger herfuer w o l vmb wol vmb ich mues hinfuer an 
den lai 
digen M a n der so frefflich Stechen khan. 

Das erste reuten das sie da theten Sie füerten gegen einander Zway 
scharffe Speer 
Das ain gieng hin das ander gieng her D a stach der Türck den Dol l inger 
ab das er an 
dem r ü c k h e n lag. 

O Jhesu Chris t steh mir ietz bey Steck mir ein Zwey sind Irer drey B i n ich 
al lain 
vnnd fuer mein Seel in das E w i g himelreiche. 

D a reit der Kayser zum Dol l inger so behendt er füert ein kreutz in seiner 
henndt 
Er Strichs dem Dol l inger über sein mundt der Dol l inger sprang auff war 
frisch vnnd 
gsundt. 

Das ander reiten das sie da theten da stach der Dol l inger denn T ü r c k h e n 
ab Das 
er an dem ruckhenn lag. 

D u verheuter Teuffl nun Stehe im bey sind irer drey b in ich al lain, V n n d 
füer 
sein Seel in die bitter helle Beyn. 



3. Das Dollingerlied in der Überlieferung des 
Johann Sigismund Brechtel 
(Archiv des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg, Ms. R. 15, 
p. 97 f.): 

der alt Gesang von dem Hanß Dollinger, wie er A n n o 930 einen Heiden 
einem K a m p f f zu Regenspurg ü b e r w u n d e n . 

Es schickt der Hunnen K ö n i g aus ein starcken M a n n 
der ganz höfflich stehen kan. 

E r ritt dem Kayser vor sein T h ü r , 
Ist keiner hie der sticht mit mir, 
U m b Le ib und Leben um Guth und Ehr , 
D a ß auch dem Teuffei sein Seel von war. 

Der Kayser sprach gantz zornigl ich, 
Wie steht mein H o f f so ermetrich 1 , 
Hab ich den keinen M a n n , 
D e n Heiden wi l l ich selbst bestan. 

A l ß b a l d H a n ß Dol l inger das e rhöhre t , 
Steht auff ihr Herrn last mich ohngefehrt 2, 
last mich hinführ , der Teufel stehet vor der Thür . 

H a n ß Dol l inger wilt D u mir bestahn, 
Hab ich erstochen 40 M a n n , H a n n ß Dol l inger D u must auch daran. 

Hast du erstochen 40 M a n n , 
mercks eben ich w i l l d ich bestahn, 
Hat es anders Fueg 3 , ich geb dir Hauens und Stechens gnueg. 

H a n ß Dol l inger zu seinem Schiltknecht sprach, 
Reich mir mein Stieffei, reich mir mein Sporn, 
sattel unser Pferd, den Heiden stech ich zu der Erd . 

Das andermahl rittens wieder zusammen, 
Sie stachen, d a ß beede Spieß zersprangen, 
Die N o t h war g roß , dem Heyden schier das Stechen ve rd roß . 

Das ersah der Kayser und sein Frau, bald l ieß er bringen 
ein gü ldenes Creutz, solches steckt er mitten auff den Plan 
Der Teuffei der m u ß t weichen. 

Z u m Dri t ten rittens wieder daran, 
Dol l inger stach dem Heiden beym Ohren an, 
Der H a y d der laidt 4 , H a n ß Dol l inger gewann den Streit. 



Darumb solt nie kein M a n n zu Morgens frühe aufstan, 
sollt Got t seinem Herren ruffen an, wie H a n ß Dol l inger hat gethan, 
Der Teufel ihm nicht mag wiederstahn. 

1 ärmlich; vgl. Lexer, Handwörterbuch, I, Sp. 95. 
2 ohne böse Absicht, ohne Hinterhalt, getreulich; Grimm, Wörterbuch, VII, 

Sp. 1219; 1221; Schmeller, Wörterbuch, I, Sp. 740 f. 
3 Gelegenheit; Schmeller, Wörterbuch, I, Sp. 698; Grimm, Wörterbuch, IV, 1, 1, 

Sp. 372-377. 
4 liegt; Schmeller, Wörterbuch, I, Sp. 1460. 





ANHANG II 
DIE D O L L I N G E R - S A G E 

1. Die Dollingersage bei Johann Sigismund Brechtel 
(Archiv des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg, Ms. R. 15, 
p. 89-96) 

p. 89: Von dem Stechen oder Kämpffen mit dem Dollinger und dem 
Türcken 

A l ß man zahlt nach Chris t i Geburth 924 Jahr, da ist Hertzog 
Heinricus von Sachsen an das Reich kommen und zum Kayser 
erwehlt worden, den hat man Auceps oder Vogler genant, der 
hat hernach a lß man zäl te 930 Jahr, den Rechten oder Kempfen 
zu Regenspurg mit dem Dol l inger und dem T ü r c k h e n gehalten. 
. . . [Es folgt der Text des Doll ingerl ieds in der Streiteischen Ver­
sion.] 

p. 91 : Beschreibung des ritterlichen Kampffs , welchen H a n n ß D o l l i n ­
ger ein Adel icher Geschlechter Burger und des Raths zu Regens­
purg mit einem Saracener gethan und den glückl ich ü b e r w u n ­
den. 

U m b das Jahr nach unsers Herrn und Seeligmachers Geburth 
929 a lß die Ungern noch nicht Christen, der Zeit Avares oder 
H u n n i genant, abermahls ein schröckl ich V o l c k h von Scythen, 
R e u ß e n , Tartarn, Sarmaten und Wenden, wie sie denn zuvor 
A n n o 909 unter Kayser Ludwig den Siebenden d iß Nahmens 
und nachmahls auch öffter gethan, mit welchem V o l c k sie alles 
in Teutschland aus Ungern herauff durch Öster re ich und Bayern 
p l ü n d e r t e n , schätz ten , verbrandten, verhörgten und verwüs te ten , 
auch die Christen zurück in die ewige Dienstbahrkeit schickten, 
denen gleichwohl Kayser Heinr ich zugenant der Vogler, entge­
gen zogen, weilen E r ihnen aber zu schwach, hat Er , (.'damit sie 
wieder zu rück gezogen:) ein neun iährigen Frieden n o t h d r ü n g -
l ich 

p. 92: mit ihnen sch lüßen und einen iähr l ichen Tribut geben m ü ß e n , 
welche Friedens Tractation zu Regenspurg geschehen, begab 
sich, d a ß in w ä h r e n d e r Handlung unter dem Hunnischen V o l c k h 



ein Obrister, sehr g roße r und starcker M a n n Craco Nahmens, 
welches Länge 10 Werck Schuhe erreichete, ein guter Renner 
und Stecher, auch der Saracener L a n d nach geartet, gewaltiger 
Zauberer, begehrte von des Christ l ichen Kaysers H o f f zum off-
termahlen ein Ritters M a n n mit ihme zu kämpf fen , stechen und 
Spieß zu brechen, (: wie E r dann zu unterschiedlichen mahlen 
mit seiner Verblendung und zauberischen Kuns t 40 Ritter erlegt, 
derentwegen er einen solchen Schrecken unter dem Kayser l ichen 
V o l c k h verursachte, d a ß sich keiner mehr diesem Heyden zu be­
stehen dorffte oder wagen wollte, d e ß e n sich der K a y ß e r begunt 
zu s c h ä m e n , u n t e r d e ß e n ritte der vorgemeldte H a i d abermahls 
zur Stadt und erfordert ihrer drey zugleich mit Ihme al lein zu 
kämpffen : ) Damahls läge eben ein fü rnehmer reicher Burger und 
Raths Verwanther ob crimen laesae Majestatis 

p. 93: in Verhafft, H a n n ß Doll inger Nahmens, dem solche M ä h r von 
dem Hayden f ü r k o m m e n , der ließ an den K a y ß e r gelangen, 
wann Sein Majes tä t Ihme wollten G n a d ertheilen, so wollte E r 
sein Leben darauff wagen und zur Rettung der K a y ß e r l i c h e n E h ­
ren allein mit dem Heiden zu R o ß kämpffen . Hierauff wurde E r 
von höchs tgedach te r Kayßer l i chen Majestä t begnadet, alsobal-
den der G e f ä n g n ü ß en t l aßen , und mit einer K ä m p f f r ü s t u n g und 
gutem Pferd versehen, darauff betet Er Dol l inger den A b e n d zu­
vor und ruffet Gott von Hertzen an, d a ß E r Ihm wollte G n a d 
und Stärcke verleyhen, d a ß E r den ü b e r m ü t i g e n Heiden m ö g t e 
bestehen und ü b e r w i n d e n und also das Christ l iche Bluth an 
Ihme rächen . Z u Morgens ließ E r nach gethaner Beicht sich mit 
dem Heil igen Sacrament versehen, da sagte Ihm ein alter Priester 
bey dem Closter N i e d e r - M ü n s t e r , E r sollt ein Creutz in den 
Kampff-Platz stellen lassen, so w ü r d e n die zween Geister, so ne­
ben dem Heyden ritten vor solchem verschwinden. D a n n wann 
einer auff Ihme Haiden 

p. 94: rante, so sähe er gleich zween andere neben ihme zugleich mit 
der Lanze einlegen, durch welche zauberische Verblendung der 
Christliche Ritter irr wurde und in E i l nicht wißen kunte auff 
welchen er antragen und treffen sollte, derowegen sollte D o l l i n ­
ger nur auff den mitt lem einrennen und stechen, sich die mitrei­
tende zween nicht hindern l aßen . Alß dann ritte E r mit seinem 
Schildknecht und Waffent räger hinaus auff den Kampff-Pla tz , 
alda der H e i d mit Verlangen wartete und wunderte sich ob der 
Vermeßenhe i t des Dollingers, d a ß er ihme allein wollte bestehen, 
da er doch drey begehrt hatte. Alß nun der K a y ß e r mit seinem 
Comitat solchem K a m p f f zu sehen, sich auch an bestirnten Orth 
b e f ä n d e ranten beede zusammen und stach der H a i d den D o l l i n ­
ger aus den Sattel, fällte ihn, doch ohne Schaden zu der Erden. 
Das andermahl rittens abermahlen zusammen, wurde der D o l l i n ­
ger abermahls gleichwiederumb unverletzt zu Boden gerannt, a lß 
dann gedacht er erst wieder an die Lehr, so Ihme der allte Prie-



ster gegeben hatte, ritt zum K a y ß e r und zeiget solches wieder an. 
Darauff begehrt der 

p. 95: K a y ß e r ein Creutz zu bringen, l ieß solches in den Campff-Platz 
stellen, da rittens zum dritten mahl zu sammen, als dann blieben 
die zween mitreitende Geister a u ß e n und stach der Dol l inger den 
Heiden bey den Ohren unter den H e l m ein mit einer solchen 
S tü rckh , d a ß der H a i d samt dem Pferd zur Erden fiel. Der He id 
als ein wohl geübter Ritter gebrauchte sich eines sonderlichen 
Kampf f -S tücks mit deme, wie in dem A b r i ß zu sehen, a lß er sich 
gleich gar zu wohl getroffen e m p f ä n d e , demnach wenn es mög­
l ich w ä r e gewesen, begunt er sich mit dem zu erhalten, steiffte 
sich mit der l incken H a n d zurück auff dem Sattel und schlug zu­
gleich den rechten F u ß dem Pferd unter dem K i n um den H a l ß , 
solches von den Fa l l wieder zu erheben, aber es halff nichts, der 
Dol l inger hatte Ihn zu hart getroffen und also mit aller Zuseher 
Frolocken erlegt. Hierauff nahm der Dol l inger des Heidens 
Pferd und zog sein R ü s t u n g aus, die l ieß E r zur G e d ä c h t n ü ß bey 
St. Erhardi Grab in der Ki rchen , des Clusters N i e d e r - M ü n s t e r s 
auffhangen zu Zeiten der Äbt iß in Wil trut , und dancket daselbst 
Got t dem Al lmächt igen um erlangten Sieg. Des Heidens 

p. 96: R ü s t u n g war also beschaffen. Der H e l m war von Meta l l goßen 
20 [Pfund] schwer, sein Harnisch ein langer Rock , wie ietziger 
Zeit die Läder oder Sch röde r tragen aus einer Elephanten Haut 
oder Leder aus Capadocia , darauff waren dicke eiserne Schup­
pen genaglet, der Schi ld gantz s täh len , hell , gleich einem Spiegel 
polir t , darauff das B i ldnüß eines Teuffels mit einem Speer, das 
Schwerd dritthalb E l l en lang und einer guten Mannes H a n d 
breit. Besagte Rüs tung ist ü b e r 600 Jahr, b iß auff das Jahr Christ i 
1542 in obemelter K i r c h e n gehangen, da ist sie von dem Kayser 
C a r l dem Fünfften d iß Nahmens begehrt worden, wie wurds Ihm 
von der damahligen Frauen Äb t iß in Barbara von A h a m gegeben 
umb welche Antiquitaet wohl zu dauern. N a c h solcher ritterli­
chen That wurde der Dol l inger zum Ritter geschlagen und von 
dem Kayser E r und seine Nachkommen mit sonderbahren Frey-
heiten begäbet , wurden auch zu sonderlicher G e d ä c h t n ü ß vom 
Gibs g roße B i ldnüßen L e b e n s g r o ß gemahlet, die noch in der 
Dol l inger B e h a u ß u n g , welche hernach an die Schaltel kahm na­
hend bey dem R a t h h a u ß zu sehen, davon auch ein Gesang altes 
Gedichtes. 

[Danach folgen auf p. 97 f. die Brechteische Version des D o l l i n ­
gerlieds und auf p. 9 8 - 1 0 3 Nachrichten zum Geschlecht der 
Dollinger.] 



(Jo. Ludovici Gottfridi Historische Chronica, Oder Beschreibung der Fürnemsten 
Geschichten/ so sich von Anfang der Welt/ biß auff vnsere Zeiten zugetragen: 
Nach Außtheilung der vier Monarchien/ vnd beygefügter Jahrrechnung/ auffs 
fleissigste in Ordnung gebracht vnd in Acht Theil abgetheilet; Mit viel schönen 
Contrafaicturen/ vnd Geschichtmässigen Kupfferstücken/ zur Lust vnd Anwei­
sung der Historien/ gezieret/ an Tag gegeben vnd verlegt Durch Matthaeum Me-
rianum, Frankfurt/Main 1642, S. 500-502) 

500: A l l h i e r müssen wir gedencken d e ß Ritterlichen K a m p f f s / wel­
chen H a n ß Doll inger von Regenspurg A n n o 929. Zeit werender 
Anstands 

501: / Tractaten mit den V n g a r n / deren wir jetzo erwehnet/ mit ei­
nem Hunischen Obris ten/ angangen/ vnd denselben vberwun-
den. A l s der Kayse r / wie oben g e h ö r e t / solche Tractaten zu Re­
genspurg mit den Hungern vorgenommen/ vnd einen neun jähr i ­
gen Frieden mit jhnen angestossen/ hat sich begeben/ d a ß ein 
Hunischer Obrister/ ein sehr grosser vnd starcker M a n n / Craco 
Namens / welches Lange zehen Werckschuhe erreichete/ ein gu­
ter Renner vnd Stecher/ auch der Saracenen A r t h nach / gewalti­
ger Zauberer / von deß Christ l ichen Kaysers H o f f zum offter-
mahln ein R i t t e r ß m a n mit jhme zu k ä m p f f e n / stechen vnnd 
Spieß zu brechen/ a u ß f o r d e r t e / wie er dann zu vnterschiedli-
chen mahlen durch Verblendung vnnd Zauberische Kuns t 40. 
Ritter erleget/ derentwegen er einen solchen Schrecken vnder 
dem Käyser l ichen Vo lck vervrsachte/ d a ß sich keiner mehr jhne 
zu bestehen wagen wolte. Dahero sich auch endlichen dieser 
Zauberer dahin vermessen dorffte/ jhrer drey zugleich zum 
K a m p f f außzu fo rde rn . N u n lag eben damalen ein Burger zu Re­
genspurg ob crimen laesae Maiestatis i n Verhafft / Nahmens 
Hans Do l l i nge r / dem solche M ä h r von diesem Heyden vorkom­
m e n / der ließ an den Kayser gelangen/ wann er G n a d erlangen 
kondte/ so wolte er sein Leben darauff wagen/ vnd zu Rettung 
der Käyser l ichen Ehren allein mit dem Heyden zu R o ß 
kämpffen . Hierauff wurd er vom Kayser begnadet/ der Ge-
fängnuß erlassen/ vnnd mit einer Kampffrustung vnnd gutem 
Pferdt/ zu vorderist aber mit dem H . Sacrament versehen/ da 
sagte jhm ein alter Priester bey dem Kloster Nidermfinster/ er 
solte ein Creutz an den Kampffplatz stellen lassen/ so wurden 
die zween Geister / so neben dem Heyden r i t ten/ vor solchem 
verschwinden. Hierauff ritte Dol l inger mit seinem Schildknecht 
vnnd Waffent räger h i n a u ß vff den Kampffp la tz / allda der Heyd 
mit Verlangen wartete/ sich ab der Vermessenheit des Doll ingers 
verwunderend. A l s nun der Kayser mit seinem Comitat solchen 
K a m p f f zu sehen/ sich an bestimpten Orth b e f ä n d e / rannten 
beyde zusammen/ vnnd stach der Heyd den Doll inger a u ß dem 
Sattel / falte jhn doch ohne Schaden zu der E r d e n / das ander-



mahl ritten sie wieder zusammen/ vnnd wurde Dol l inger aber-
mahls zu Boden gerannt/ worauff er erst der Lehr d e ß alten Prie­
sters eingedenck/ ritte zum Kayser vnd zeiget sein begehren a n / 
darauff der Kayser ein Creutz b r ingen / vnd solches in den 
Kampffplatz stellen ließ. D a eyleten sie zum dritten mahl zusam­
m e n / da die zween mitreitende Geister aussen b l ieben/ vnd 
stach Dol l inger den Heyden bey den Ohren vnter dem H e l m e i n / 
mit einer solchen starcke/ d a ß der H e y d sampt dem Pferd zur 
Erden fielen. Der H e y d sich zu erhalten/ steiffte sich mit der 
l incken H a n d zu ruck auff den Sattel / vnd schlug zugleich den 
rechten F u ß dem Pferd vnter dem K i e n vmb den H a l ß / solches 
von d e m / F a l l zu erheben: Aber es halff nichts/ Dol l inger hatte 
ihn zu hart getroffen/ vnnd mit aller Zuseher frolocken erlegt. 
Hierauff nam Doll inger deß Heydens Pferd / zog jhm seine Rü­
stung a u ß / die ließ er zur G e d a c h t n u ß bey S. 
/ Erhardi G r a b / in der K i r c h e n des Klosters Nidermunster / 
auffhangen/ zu den Zeiten der Ab t i s in Wil trudis . Der He lm war 
von Meta l l gegossen/ 20. pfund schwer/ sein Harnisch ein lan­
ger R o c k / a u ß einer Elephanten H a u t / darauff waren dicke ey-
serne Schuppen genagelt/ der Schi ld gantz s t ä h l e n / hell gleich 
einem Spiegel pol ier t / darauff die B i ldnuß eines Teuffels mit ei­
nem Speer/ das Schwerdt dritthalb Ehlen l a n g / vnd einer guten 
M a n n s - H a n d breit. Besagte R ü s t u n g ist vber 600. Jahr b iß ins 
Jahr Chris t i 1542. in obermelter K i r c h e n gehangen/ da sie auff 
begehren Kayser Car len dem funfften/ von der damahligen Fra-
wen Abbt i s in Barbara von A h a m gegeben worden. N a c h solcher 
Ritterlichen That wurde Dol l inger zum Ritter geschlagen/ v n d 
von dem Kayser er vnd seine Nachkommen mit sonderbaren 
Freyheiten begäbe t . Ist auch noch auff den heutigen Tag in der 
Doll inger Behausung nahe bey dem R a t h h a u ß dessen eine Ge­
d a c h t n u ß zu sehen. 



(Johann Carl Paricius, Allerneueste und bewährte Nachricht Von der des Heil Rom. 
Reichs Freyen Stadt Regensburg . . Regensburg 1753, S. 226-228) 

226: Neundtens, zu denen bisher specificiritn Steinen solle auch als 
eine Antiquität anfügen den gegen dem Rath-Haus über in dem 
Neubauerischen Haus i n G i p p s in Lebens-Grosse abgebildeten 
K a m p f f Hansen Doll ingers und Craconis 
Z u Zeiten Kayser Heinr ichs des Isten Anno Domini 930. den 
23. Januari i kam ein H e y d , Nahmens Craco, anhero gen Regens­
burg, um Leib und Seele zu stechen, und d a ß der Teuffei 
Pfandner w ä r e ; und dieweil er andern obgelegen, und bey 40. 
Ritter albe-

227: reit aus dem Sattel gehoben, wolte sich keiner desselben anneh­
men; D a gelangete die Hand lung an einen Burger, Dol l inger ge­
nannt, welcher auf den Hals gefangen lag, ob er sich des zu sei­
ner Erledigung wolte annehmen? welches er auch bewilliget; 
U n d da er mit seinem Rittmeister gerüstet auf den Kampff-Pla tz 
kam, (welcher noch heut zu Tag die Heyd genennet wird) und 
der Kayser mit seinem gantzen Hofstaat und einer grossen 
Menge Volcks zugegen war, mit Einlegung des Speers dem Hey­
den zu begegnen, hat er ihn selb Dritter im Stechen begegnet mit 
drey eingelangten Speeren, und da der Doll inger seinen Rit tmei­
ster gefraget, auf welchen er rennen solte? hat er ihme befohlen, 
im Nahmen des Al lmacht igen und unsers H E r r n JEsu Chr is t i auf 
den mit t lem zu rennen, da gieng er auf den Heydnischen Craco-
nem frisch loß , und brachte demselben nach zweymahligem Ren­
nen, vermittelst seiner scharffen Lantze, einen solchen S toß bey, 
welcher unter dem H e l m bey dem Ohr hinein gieng, so, d a ß er 
todtlich verwundet wurde. Der Heyde suchte zwar alle seine 
noch übr ige Kraffte dran zu setzen, und sich wieder auf das 
Pferd zu erheben, jedoch vergeblich, dann der beygebrachte S toß 
war zu gefahrlich, und der T o d warff ihn, mit grossem Frolocken 
der Zuschauer, zu Boden. 

228: Diese Geschieht ist in obgemeldter Behausung, woselbst dieser 
H a n n ß Dol l inger gewohnt, mit G i p p s in Lebens-Grosse an die 
W a n d geschlagen. N e m l i c h , Kayser Heinr ich der Erste, reitend 
auf einem Pferde, mit seinem Kayserl ichen Habit , einen Vogel 
auf der H a n d habend, und untenher des Doliingers und Heydens 
Kampff , wie beyliegendes B i l d n u ß mit mehrern zeiget; imglei-
chen ist daselbst des Dol l ingers und des Türcken Speer, nicht we­
niger auf einer mit Pergament übe rzogenen Taffei ein alt Teut-
sches L ied davon an besagten Ort zu Finden, welches also lautet: 

[Es folgt der Text der Streiteischen Version des Dollingerlieds.] 



([Joseph Rudolph Schuegraf], „Der Dollinger-Saal in Regensburg", in: Das König­
reich Bayern in seinen alterthümlichen, geschichtlichen, artistischen und malerischen 
Schönheiten . . . , 3 Bde., München 1843-1854, hier Bd. II (1846), 69 -74 ; der fol­
gende Text 69 - 72) 

69: Das Geschlecht der Dol l inger ist ein uraltes deutsches Ge­
schlecht und schrieb sich so von ihren Besitzungen, einem 
Schlosse und einer Hofmark , drei Mei l en unter Ingolstadt, Ober-
und Niederdol l ing . 

Der S p r ö ß l i n g dieses Hauses nun : Hanns Dol l inger hielt sich in 
der Zeit , wo Heinr ich I. zum Schutze gegen den Trotz eines über-
mü th igen Adels S täd te anlegte u n d sie mit Mauern umgab, eben­
falls in dem festen Regensburg auf. Wie bekannt, hatte A r n o l f 
von K ä r n t h e n die Ungarn dadurch, d a ß er sie gegen Zwent ibold 
von M ä h r e n zu Hülfe rief, ins deutsche L a n d gelockt, und unter 
der schwachen Regierung des letzten Karolingers 

70: s t römten zahlreiche Schaaren von Barbaren beutelustig in unser 
Vaterland, um zu p l ü n d e r n und zu verheeren. D a kamen denn 
nun auch zwischen den Jahren 925 und 930 ungarische Gesandte 
zum Kaiser He inr ich I. nach Regensburg, um mit ihm, den sie 
bereits als einen wackern Helden kennen gelernt, wegen eines 
Friedens oder Waffenstillstandes zu unterhandeln. U m die Deut­
schen zu schrecken, ward den Gesandten noch ein ungarischer 
Oberst, Namens K r a k o , ein M a n n von herkulischer G r ö ß e , bei­
gesellt, welcher k ü h n trotzend alle deutschen Ritter zum blutigen 
Kampfe herausforderte: „ W o ist ein Ritter an des d e u t s c h e n 
K a i s e r s H o f e , der es wagt, mit mir eine Lanze zu brechen, 
auf T o d und Leben, auf Ehre und Seligkeit? Wer hat den M u t h , 
seine Seele der Höl le zu v e r p f ä n d e n , darauf, d a ß er mir nicht un­
terliege?" -

Z u der Frechheit seiner Herausforderung kam noch das Furcht­
bare seiner wilden Gestalt, sein mit dem Bilde eines geflügelten 
Teufels versehener Sch i ld von blankem Stahl, sein eine gute 
Mannshand breites Schwert, sein zwanzig Pfund schwerer, aus 
Meta l l gegossener H e l m , sein Harnisch aus einer Elephanten-
haut, dick mit eisernen Schuppen beschlagen. 

U n d siehe da! die deutschen Ritter verstummen, kein A r m erhebt 
sich gegen ihn. Hiedurch noch to l lkühne r gemacht, verdoppelt 
K r a k o den Schimpf seiner Herausforderung, flucht und lästert 
auf deutschen M u t h , und bietet sich an, es mit d r e i R i t t e r n 
zugleich aufzunehmen. 

D a plötz l ich dringt ein Ritter aus dem hintersten Kreise durch 
die Menge, und nahet sich dem frechen He iden : Trotziger Bar­
bar! ich allein w i l l die Ehre des d e u t s c h e n N a m e n s ret-



ten, ich allein w i l l mit dir in die Schranken treten und dir zeigen, 
was d e u t s c h e r M u t h vermag, so wahr mir Gott helfe! Des 
Kaisers und aller Ritter Augen waren auf den ede lmü th igen Ri t ­
ter d e u t s c h e r N a t i o n a l e h r e gerichtet, und gespannt 
war man auf den nahen Kampf . Der Ritter aber, der so eben die 
Aufmerksamkeit Al le r auf sich gezogen, war eben unser Hanns 
Doll inger . 

71: Die Sage, als sey Hanns Dol l inger wegen Verbrechens beleidig­
ter Majestät im Gefängn iß gesessen und habe durch den K a m p f 
seine Freiheit zu erringen gestrebt, entbehrt alles historischen 
Grundes, und grenzt sogar an's Absurde, wenn man erwägt , wie 
hoch in jenen Zeiten ritterliche Ehre geschätzt worden ist. 

A l s die Stunde der Entscheidung nahte, eilte Dol l inger von S t. 
E r h a r d s G r a b zu N i e d e r m ü n s t e r , wo er zuvor durch Gebet 
und Empfang der Sakramente sich zum gefähr l ichen Kampfe ge­
stärkt hatte, zum Kampfplatze auf der Haide. Bereits war der 
Kaiser mit seinem Hofstaate hier erschienen, und harrte des 
Streites. Der Hero ld ruft, es schmettern die Trompeten, die 
Schranken öffnen sich, und K r a k o tummelt sich mit seinem 
schwarzen Streitrosse herum, durch seinen u n g e s t ü m e n M u t h 
und seine R ü s t u n g die schweigende Menge erschreckend. D ie 
Trompeten schmettern zum zweitenmale, es öffnen sich die 
Schranken, und Doll inger , vertrauend auf Gott und die gerechte 
Sache, beginnt den Kampf . Bald dringt ein Schrei des Entsetzens 
aus Al ler M u n d e : Doll inger , aus dem Sattel gehoben, stürzt zur 
Erde. Doch bald rafft er sich wieder auf, rennt zum zweitenmale 
gegen den furchtbaren Gegner und zum zweitenmale liegt er auf 
der Erde. D a entsinnt er sich einer Lehre, die ihm sein Beichtva­
ter gegeben, näml ich zur S tä rkung seines Vertrauens ein K r e u z 
auf dem Kampfplatze aufstecken zu lassen. E r reitet zum Kaiser, 
t rägt sein Begehren vor, und bald steht das h e i l . K r e u z auf 
dem Kampfplatze. 

U n d von hohem Muthe beseelt, rennt er zum drittenmale gegen 
den Barbaren, führt mit aller Mannskraft den S toß , und seine 
Lanze dringt dem frechen Lästerer durch den He lm in das Ge­
sicht, d a ß er sammt dem Rosse zu Boden stürzt und im Sande die 
schwarze Seele aushaucht. 

D a erschallt ihm sein Lob aus jeglichem Munde , und freudig 
drück t der Kaiser dem Retter d e u t s c h e r E h r e die darge­
botene Rechte. Der Sieger nahm hierauf Krako ' s Pferd, zog dem 
entseelten Heiden seine Rüs tung aus, und übe rgab sie W i 11 r u -
d i s , der damaligen Aebtissin zu N iede rmüns t e r , um sie zum 
A n -

72: denken an die Begebenheit bei S t . E r h a r d s G r a b e auf­
h ä n g e n zu lassen. 



(Leander Petzoldt [Hg.], Historische Sagen, II: Ritter, Räuber und geistliche Herren. 
Beck'sche Sonderausgaben, München 1977, S. 146 f.) 

146: 448. Hans Dollinger und der Türke. Eines Tages war Regensburg 
in g r o ß e r Aufregung. E i n Riese kam dahergereist, Craco mit N a ­
men, der einem Gol ia th vergleichbar war, denn seine Wehr und 
Waffen waren gewaltig. Es wurde von ihm gesagt, er wäre ein 
Zauberer und niemand k ö n n t e ihn besiegen. E r ritt vor des K ö ­
nigs To r und hielt eine herausfordernde Rede, ver läs ter te Got t 
und Menschen und fragte, ob niemand h e r v o r k ä m e , mit ihm um 
Leib und Seele, Gut und Ehre zu stechen. Aber keiner wollte 
dem T ü r k e n erliegen, und der Kaiser war verzagt, d a ß sein H o f 
so läs ter l ich dastand und er keinen M a n n senden konnte, mit 
dem Riesen zu kämpfen . N u r einer w ä r e so k ü h n gewesen, Hans 
Dol l inger , der aber saß eingekerkert, weil er einen Verrat an sei­
nem Herrn und K ö n i g begangen haben sollte. 

A l s Dol l inger von dem Riesen und von der Bedrängn i s des K ö ­
nigs hö r t e , bat er, ihn seiner Fesseln zu entledigen und mit dem 
ungeschlachten Manne streiten zu lassen. Der Zweikampf be­
gann; verschiedentlich wurden die Speere gewechselt. Schl ieß­
l ich wurde Dol l inger von dem T ü r k e n so getroffen, d a ß er auf 
den R ü c k e n fiel. Den K ö n i g ergriff eine g r o ß e Furcht; er ging 
hin, um zu sehen, ob Dol l inger sich ein Leids getan, aber da 
sprang dieser frisch und gesund auf und fing ein neues Stechen 
mit dem T ü r k e n an. Diesmal unterlag der freche Riese. Der 
Speer drang ihm in den K o p f hinein, d a ß der gewaltige M a n n tot 
zu Boden fiel. A l l e Welt jubelte ihm z u ; der bescheidene D o l l i n ­
ger aber legte Wehr und Waffen ab und machte sich auf den Weg 
zum Kerker . D a aber trat ihm der Kaiser tief gerühr t 

147: entgegen, vergab ihm seine Schuld und machte ihn wieder frei 
und ehrenfest. 
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Kraft kämpft, und sein Sieg über das Böse, nachdem er durch das Zeichen des 
Kreuzes seinen Glauben an Gott bekannt hat und damit sein Vertrauen auf die 
göttliche Hilfe, beweisen deutlich, daß die Sage auf einer grundlegend religi­
ösen Weltsicht aufbaut. Die Sage läßt sich so als theologisches exemplum über 
den Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen verstehen. 
Zur kunsthistorischen Würdigung s. Lotte Hahn, „Die Dollinger-Plastik in Re- -
gensburg", Oberrheinische Kunst. Vierteljahresberichte der Oberrheinischen Mu­
seen, 3 (1928), 19 — 44. Eine neue und umfassende Untersuchung der Probleme, 
die die Dollinger-Plastiken stellen, wird von Diözesankonservator Dr. Achim 
Hubel vorbereitet. 
Carl Woldemar Neumann, Die Dollingersage, Regensburg 1862, S. 5 f. 
Auch der Name Hans ist für diese Zeit nicht belegt; in Regensburg findet sich 
der erste „Hans" im Jahre 1338, während der Name Johannes immerhin bereits 
1248 erstmals auftaucht; s. Ernst Schwarz, „Die Personennamengebung in Re­
gensburg von 1100—1350", Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte, 17 
(1953), 13-39, hier 16; 20; Volker Kohlheim, Regensburger Rufnamen des 13. K 
und 14. Jahrhunderts. Linguistische und sozio-onomastische Untersuchungen zu 
Struktur und Motivik spätmittelalterlicher Anthroponymie. Zeitschrift für Dialek­
tologie und Linguistik. Beihefte, N F 19, Wiesbaden 1977, S. 223 ff.; 389, der 
aber nicht zwischen Hans und Johannes differenziert. 



Seit dem 12. Jahrhundert werden dann Familiennamen gebräuchlich; vgl. Adolf 
Bach, Die deutschen Personennamen, 2 Bde. Deutsche Namenkunde, 1, Heidel­
berg M 9 5 2 - 1953, hier II, 76. 
Bei Matthias Thiel, Die Traditionen, Urkunden und Urbare des Klosters Welten­
burg. Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte, N F 14, München 
1958, S. 61 f. finden sich einschlägige Beispiele aus dem hiesigen Raum; dies 
stimmt mit der allgemeinen Entwicklung überein, s. Bach, Personennamen, II, 
89. Vgl. auch Hermann Kellenbenz, „Bürgertum und Wirtschaft in der Reichs­
stadt Regensburg", Blätter für deutsche Landesgeschichte, 98 (1962), 90-120, 
hier 101. 
Theodor Bitterauf, Die Traditionen des Hochstifts Preising 774—1283, 2 Bde. 
Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, N F 5, 
München 1909, hier I, 452, Nr. 527. 
Hubert Freilinger, Ingolstadt. Historischer Atlas von Bayern, Altbayern, 46, 
München 1977, S. 196; 218. 
Die erste Nennung eines Dollinger erfolgt mit Ödalric (Urliuch) de Tollingen in 
den Jahren 1091/98; s. Bitterauf, Freising, II, 486 f., Nr. 1666; 327 f., Nr. 1478. 
Weitere Dollinger finden sich in größerer Anzahl; so z. B. Luitwin de Tollingen 
(Monumenta Boica, 3, S. 406; Monumenta Boica, 13, S. 331 f.; 
Chönrat de Tollingen (Josef Widemann, Die Traditionen des Hochstifts Regens­
burg und des Klosters S. Emmeram. Quellen und Erörterungen zur bayerischen 
Geschichte, N F 8, München 1943, Nr. 770; 
Liebhardus de Tollingen (Monumenta Boica, 6, S. 127; 148; Monumenta Boica, 
8, S. 428); 
Hainricus de Tullingen (Widemann, Regensburg, Nr. 885; Monumenta Boica, 8, 
S. 440); 
Jeuta Tollingerin (W. Schratz, „Auszug aus einem Sterbe-Register der St.-Wolf-
gangs-Bruderschaften aus dem 15. Jahrhundert für die Jahre 1201 - 1488", Ver­
handlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg (zukünftig 
VO), 39 (1885), 233-256, hier 237); 
Chvnradus de Tollingen (Karl-Otto Ambronn, Verwaltung, Kanzlei und Ur­
kundenwesen der Reichsstadt Regensburg im 13. Jahrhundert. Münchener Histo­
rische Studien, Abt. Geschichtliche Hilfswissenschaften, 6, Kallmünz 1968, 
S. 124); 
Dollinger sind auch bei Franz Tyroller, „Genealogie des altbayerischen Adels 
im Hochmittelalter", in: Wilhelm Wegener (Hg.), Genealogische Tafeln zur mit­
teleuropäischen Geschichte, Göttingen 1962— 1969, S. 45 — 524, hier 515, nachge­
wiesen, wobei aber wohl nicht alle Schlußfolgerungen zutreffend sind. 
Franz Heidingsfelder, Die Regesten der Bischöfe von Eichstätt (bis zum Ende der 
Regierung des Bischofs Marquard von Hagel 1324). Veröffentlichungen der Ge­
sellschaft für Fränkische Geschichte, 6. Reihe, Erlangen 1938, S. 247. Daneben 
waren noch Reinboto und Marquard von Dollingen Eichstätter Domherren; 
vgl. Heidingsfelder, Regesten, S. 201 f.; 213. 
Josef Widemann, Regensburger Urkundenbuch, I. Monumenta Boica, 53, Mün­
chen 1912, Nr. 204 (zukünftig abgekürzt als RUB I). 
RUBI, Nr. 277. 
RUBI, Nr. 295. 
RUB I, Nr. 398. 
Fritz Morre, „Ratsverfassung und Patriziat in Regensburg bis 1400", VO, 85 
(1935), 1 -147, hier 70. 



Marianne Popp, Das Handbuch der Kanzlei des Bischofs Nikolaus von Regens­
burg (1313—1340). Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte, N F 
25, München 1972, Nr. 186. 
RUB I, Nr. 509. 
RUB I, Nr. 517. 
RUB I, Nr. 576. 
RUB I, Nr. 601. 
Kar l Bosl, Die Sozialstruktur der mittelalterlichen Residenz- und Fernhandels­
stadt Regensburg. Die Entwicklung ihres Bürgertums vom 9. —14. Jahrhundert. 
Bayerische Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. K L , Abhandlungen, N F 
63, München 1966, S. 86-89. 
In den Versionen der Sage, die davon sprechen, daß Hans Dollinger im Gefäng­
nis saß, könnte die Kenntnis von der Beteiligung der Dollinger am gescheiterten 
Auer-Aufstand anklingen. Während alle Versionen, die vom Gefängnisaufent­
halt Dollingers sprechen, ihn der Majestätsbeleidigung bezichtigen, bietet im 
18. Jahrhundert eine Fortsetzung der Annales Ratisbonenses des Superintenden­
ten Christoph Sigmund Donauer (1593 — 1655) diese singulare Erklärung: „In 
einem Manuscripto habe gefunden, daß er Steuer-Herr geweesen und solche 
defraudiret" (Stadtarchiv Regensburg, Ms. I Ae 2 , 6, p. 113). 
Zu Donauer s. Herbert W. Wurster, „Die Regensburger Geschichtsschreibung 
im 17. Jahrhundert. Historiographie im Übergang vom Humanismus zum 
Barock", VO, 119 (1979), 7 - 7 5 ; 120 (1980), 69-210, hier 129-134. 
RUBI, Nr. 1127. 
RUB I, Nr. 1250; Joseph Rudolph Schuegraf, „Topographische Beschreibung 
der Ostenvorstadt Regensburgs", VO, 21 (1862/63), 7 5 - 138, hier 103. 
Monumenta Germaniae Historica, Necrologia Germaniae, 3: Dioeceses Brixi-
nensis Frisingensis Ratisbonensis, hg. v. Franz Ludwig Baumann, Berlin 1905, 
S. 323, Sept. 7 und häufiger. 
Weitere Dollinger finden sich vom 14. bis ins 16. Jahrhundert: 
Ruger (Schratz, „Sterbe-Register", 240); 
Friedrich (Franz Bastian, Das Runtingerbuch 1383 — 1407, 3 Bde. Deutsche 
Handelsakten des Mittelalters und der Neuzeit, 6 - 8 , Regensburg 1935- 1944, 
hier III, 333; Josef Schmid, Die Urkunden-Regesten des Kollegiatstiftes U. L. 
Frau zur Alten Kapelle in Regensburg, 2 Bde., Regensburg 1911 - 1912, hier I, 
109, Nr. 580; 112, Nr. 598; 115, Nr. 614). 
Im 15. Jahrhundert sind mehrere Dollinger als Beamte in den umliegenden Ter­
ritorien zu Finden; s. Morre, „Ratsverfassung", 120; Schmid, Urkunden-Rege­
sten, I, 291, Nr. 1437. Die Dollinger werden auch zu bayerischen Landsassen; s. 
Heinz Lieberich, „Übersicht über die im Herzogtum Baiern 1450— 1500 landsäs-
sigen Geschlechter und ihre Besitzungen seit der Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
zum Ausgang der Landschaft (1807)", Mitteilungen für die Archivpflege in Ober­
bayern, 16-19 (Okt. 1943 - April 1944), hier 17, 372, Nr. 191; ders., „Über­
sicht über die von 1500—1600 neu in die baierische Landschaft gekommenen 
Familien und deren landtafelmäßige Besitzungen bis zum Ausgang der Land­
schaft (1807)", Mitteilungen für die Archivpflege in Oberbayern, 20 (Nov. 1944), 
491, Nr. 59. S. auch ders., Landherren und Landleute. Zur politischen Führungs­
schicht Baierns im Spätmittelalter. Schriftenreihe zur Bayerischen Landesge­
schichte, 63, München 1964, S. 26, Anm. 81. 1498 findet sich ein weiterer Sproß 
der Dollinger als Regensburger Ratsherr und Hauptmann der Wache (Carl 
Theodor Gemeiner, Regensburgische Chronik, 4 Bde. in 2 Bden., hg. v. Heinz 
Angermeier, München 1971, hier IV, 23), offenbar jener Friedrich Dollinger, 



der 1519 als Gesandter der Stadt nach Österreich reiste (Gemeiner, Chronik, IV, 
368); von ihm stammen evtl. die österreichischen Dollinger ab. 
Morre, „Ratsverfassung", 120. 
Hanns Jäger-Sunstenau, General-Index zu den Siebmacherschen Wappenbüchern 
1605-1961, Graz 1964, zu Siebmacher, V, 226, „Dollinger". Die älteste Darstel­
lung des Dollingerwappens findet sich auf einem Siegel von 1330 (RUB I, 
Nr. 601, S. 332, Siegel 30 und 31). Eine Abbildung des Wappens bei Walter 
Boll, Reichstagsmuseum. Sammlungen der Stadt Regensburg, 9, Regensburg 
41973, Abb. 65. Eine vergrößerte Rekonstruktion des Wappens findet sich bei 
W. Schratz, „Regensburger Wappen", Der Deutsche Herold, 17 (1886), 65-69 ; 
123-129; hier 69, Nr. 52. 
Eine etwas andere Beschreibung gibt Brechtel (Archiv des Historischen Vereins, 
Ms. R. 15, p. 100 f.): 
„ . . . im rothen Schildt einen weißen Straußen mit einem Huffeisen im Schnabel, 
doch [haben die Regensburger Dollinger zur Unterscheidung von anderen 
Linien der Dollinger] das Helm Kleinoth verkehrt. Erstlich führten Sie auff dem 
Helm nur zwey rothe Püffels Hörner, darnach weißen Straußen, letztlich den 
Straußen zwischen den Hörnern." 
In der Emblemkunst des 16./17. Jahrhunderts galt die Darstellung im Dollin­
ger-Wappen als Sinnbild der Standhaftigkeit und Fähigkeit des Starken, auch 
die größten Widerwärtigkeiten überwinden zu können. Diese Deutung fußte auf 
der antiken Vorstellung, daß der Strauß sich von Steinen und Eisen nähren 
könne. Das Buch der Natur des spätmittelalterlichen Universalgelehrten und 
Domherrn Konrad von Megenberg verbreitete diese Auffassung auch in Re­
gensburg. S. dazu Arthur Henkel/Albrecht Schöne (Hg.), Emblemata. Hand­
buch zur Sinnbildkunst des XVI. und XVII. Jahrhunderts, Stuttgart 1967, 
Sp. 806 f.; 762 und Lexikon der christlichen Ikonographie, IV, Freiburg 1972, 
Sp. 218; Heinrich Geissler, Zeichnung in Deutschland, Deutsche Zeichner 1540 
bis 1640. Katalog zur Ausstellung 1. Dez. 1979 bis 17. Febr. 1980, Bd. I, Stuttgart 
1979, S. 3 f.; Gustav A. Seyler, Geschichte der Heraldik (Wappenwesen, Wap­
penkunst, Wappenwissenschaft) — J. Siebmacher's großes Wappenbuch A, 
1890, Neudruck Neustadt a. d. Aisch 1970, S. 157. 
Zu Konrad von Megenberg s. Sabine Krüger, „Konrad von Megenberg", in: 
Fränkische Lebensbilder, N F 2, 1968, S. 83-103. 
Jacob Gratzmeier, „Das Dollinger-Haus zu Regensburg, in Bau und Geschichte 
geschildert", VO, 43 (1889), 241-268, hier 248; Karl Theodor Pohlig, „Die Pa­
trizierburgen des Mittelalters in Regensburg", VO, 67 (1917), 1—84, hier 
49 — 52; Die Kunstdenkmäler von Bayern. Die Kunstdenkmäler der Oberpfalz, 22: 
Stadt Regensburg, 3 Bde., bearb. v. Felix Mader, München 1933, hier III, S. 
151-156. 
S. Gemeiner, Chronik, I, 402 f. 
RUB I, Nr. 882. 
Hugo von Walderdorff, Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart, Re­
gensburg 41896, S. 197. 
Neumann, Dollingersage, S. 6; Karl Primbs, „Das Jahr- und Todtenbuch des 
Minoritenklosters in Regensburg", VO, 25 (1868), 193-360, hier 207 f.; Wal­
derdorff, Regensburg, S. 495; allgemein zum Goliath-Haus s. Walderdorff, 
Regensburg, S. 494 — 498; Joseph Rudolph Schuegraf, Das Haus zum Riesen 
Goliath Lit. F. Nro. 20 in Regensburg, Regensburg 1840. 
Das Gemälde am Goliath-Haus mit dem Kampf Davids gegen den Riesen Go­
liath stellt eine typologische Entsprechung zum Kampf Dollingers mit Craco 
dar, wenn auch dieses Gemälde erst aus dem 16. Jahrhundert stammt. Diese 



Entsprechung ist umso enger, als im 16. Jahrhundert allgemein das Bild vom 
Kampf zwischen David und Goliath auf die Türken angewendet wurde; s. 
Henry Kamen, Intoleranz und Toleranz zwischen Reformation und Aufklärung. 
Kindlers Universitäts-Bibliothek, München 1967, S. 39. 

8 8 Auch die Angabe in dem Aufsatz „Der Dollinger-Saal in Regensburg", in : Das 
Königreich Bayern in seinen altertümlichen, geschichtlichen, artistischen und ma­
lerischen Schönheiten, München 1846, II, 69 — 74, hier 69, daß das Haus mit dem 
Dollingersaal an dem Markt in der Nähe der „Ahakirche", „juxta mercatum 
vicinum loco, qui dicitur Ahakircha" liege, hilft hier nicht weiter, da damit 
nichts über die Besitzer ausgesagt wird und die beigesetzte Zeitangabe „1002" 
mit der Erbauung des Hauses im späten 13. Jahrhundert nicht zu vereinbaren 
ist. Diese Orts- und Zeitangaben sind entnommen einer Urkunde König Hein­
richs von 1002 (s. RUB I, Nr. 10), wobei aber dort nichts vom Dollingerhaus ge­
sagt wird. 

8 9 So auch Reitzenstein, „Reiter", 73. Diese Eindeutigkeit der Benennung ist von 
einiger Überzeugungskraft, da im Falle irgend einer Unsicherheit die frühneu­
zeitlichen gelehrten Historiker sicherlich mit einer weiteren Theorie zu den 
Plastiken aufgewartet hätten. 

9 0 Georg Brombierstäudl, Festschrift zum 75jährigen Stiftungsfest des katholischen 
Gesellenvereins Regensburg am 18. Nov. 1928. Die Geschichte des katholischen 
Gesellenvereins Regensburg, Regensburg [1928], S. 27; 29 ff.; s. auch Walder­
dorff, Regensburg, S. 225-229. 

9 1 Erika Lehmann, „Der Dollingersaal zu Regensburg", Der Zwiebelturm, 5 (1950), 
269-276, hier 269. 

9 2 Richard Strobel (Hg.), Regensburg. Die Altstadt als Denkmal. Altstadtsanierung, 
Stadtgestaltung, Denkmalpflege, München 1978, S. 50 f.; 105 f.; 226. 

9 3 Hahn, „Dollinger-Plastik", 21. Zum heutigen Zustand vgl. Karl Bauer, Regens­
burg. Aus Kunst-, Kultur- und Sittengeschichte, Regensburg 21970, S. 150 ff.; 
156 f. 

9 4 Vgl. Richard Strobel, Das Bürgerhaus in Regensburg. Mittelalter. Das deutsche 
Bürgerhaus, 23, Tübingen 1976, T. 128; T. 129. 

9 5 Hahn, „Dollinger-Plastik", 23. Dieses Kreuz läßt sich aber bei den ältesten bild­
lichen Darstellungen nur gelegentlich nachweisen; so in den Tafeln von Nieder­
münster, nicht aber in der Handschrift Bayerische Staatsbibliothek München, 
clm 27 070/1, f. 154v (von 1611/14) oder in dem Einblattdruck von 1621. 

9 6 Hahn, „Dollinger-Plastik", 26. 
9 7 Die Zeichnung von Ostermeyer (vgl. Abb. 10) zeigt, daß die Interpretation 

Hahns, „Dollinger-Plastik", 28 dieser Figuren als Bettler nicht zutreffend sein 
kann. 

9 8 Neumann, Dollingersage, S. 7. 
9 9 Gratzmeier, „Dollinger-Haus", 248. 

1 0 0 Hahn, „Dollinger-Plastik", 28-40. 
1 0 1 Michael Curschmann, Der Münchener Oswald und die deutsche spielmännische 

Epik. Münchener Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des 
Mittelalters, 6, München 1964, S. 189 f. 

1 0 2 Boll, Reichstagsmuseum, S. 45. 
1 0 3 Waldemar Grzimek, Deutsche Stuckplastik 800 bis 1300, Berlin 1975; über die 

Dollingerplastik S. 11; 34; 35 f.; 75 -78 ; Tafeln 120-125; die Datierung findet 
sich S. 35; 75. Die Datierung der Kunstdenkmäler, Regensburg, III, S. 152 ist 
sicherlich allzufrüh. 

1 0 4 Ambronn, Verwaltung, S. 59. 



0 5 Die Einigkeit unter den führenden Bürgergruppen wurde auch dadurch geför­
dert, daß in dieser Zeit die Städte ganz allgemein auf die Ministerialität und den 
niederen Adel — im Gegensatz zur folgenden Epoche — noch einen großen 
Anreiz ausübten. Diese ließen sich gerne in Städten nieder, verbanden sich mit 
dem Patriziat und genossen die Vorteile des Stadtlebens, das ihnen im Fall einer 
Reichsstadt sogar den Aufstieg zur Mitregierung in einem Reichsstand bot, 
während ihnen außerhalb der Reichsstadt die noch inakzeptable Unterordnung 
unter einen Landesfürsten drohte. Vgl. dazu Friedrich von Klocke, Patriziat und 
Rittertum. An Soester Geschlechtern betrachtet. Flugschriften der Zentralstelle 
für Deutsche Personen- und Familiengeschichte, 6, Leipzig 21927, hier bes. 
S. 7 f.; Josef Fleckenstein, „Bürgertum und Rittertum in der Geschichte des mit­
telalterlichen Freiburg", in: Wolfgang Müller (Hg.), Freiburg im Mittelalter. 
Vorträge zum Stadtjubiläum 1970. Veröffentlichungen des Alemannischen Insti­
tuts, 29, Bühl/Baden 1970, 77-95 ; allgemein Carl-Hans Hauptmeyer, „Vor-
und Frühformen des Patriziats mitteleuropäischer Städte. Theorien zur Patri-
ziatsentstehung", Die alte Stadt. Zeitschrift für Stadtgeschichte, Stadtsoziologie 
und Denkmalpflege, 6 (1979), 1 -20 . 

1 0 6 Obwohl Regensburg inzwischen Reichsstadt war, blieben Propst- und Schult­
heißengericht in den Händen von Bischof bzw. Herzog; sie haben also noch 
weiterhin Einflußmöglichkeiten in der Stadt; vgl. Walter Ziegler, „Die Reichs­
stadt Regensburg", in: Max Spindler (Hg.), Handbuch der Bayerischen Ge­
schichte, III, München 1971, S. 1423- 1438, hier 1425 f. 

1 0 7 Ambronn, Verwaltung, S. 89. Zur spannungsgeladenen Situation in Regensburg 
zu dieser Zeit s. Milo Kearney, „Regensburg Burgher Factions and the Failure 
of the Swabian Town League in 1389", Viator. Medieval and Renaissance Stu-
dies, 6 (1975), 275-293, hier 277. 

1 0 8 Max Spindler, „Grundlegung und Aufbau 1180-1314", in: ders. (Hg.), Hand­
buch der Bayerischen Geschichte, II, München 1977, S. 5— 137, hier 93 ff. 

1 0 9 Gemeiner, Chronik, I, 419. 
1 1 0 Um die Wende zum 14. Jahrhundert wird die Ritterwürde gegenüber dem Stadt­

bewohner wieder höher eingeschätzt; vgl. Klocke, Patriziat, S. 8. Auch diese Än­
derung der Einstellung schlägt sich in den Plastiken nieder. 

1 1 1 Zu den Beinamen Heinrichs I. s. Andreas Wrackmeyer, Studien zu den Beina­
men der abendländischen Könige und Fürsten bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, 
Phil. Diss. Marburg 1937, S. 22; 62; Verzeichnis der Beinamen: No. 50; Waitz, 
Jahrbücher, S. 209 — 214; Arno Duch, „Heinrich der Finkler. Geschichte eines 
Beinamens", Archiv für Kulturgeschichte, 34 (1952), 194-208; Carl Erdmann, 
Ottonische Studien, hg. v. Helmut Beumann, Darmstadt 1968, S. 106-117. 

1 , 2 Dünninger, „Erhard", 14. 
1 1 3 S. dazu Fritz Schröder, Das Bild Heinrichs I. in der deutschen Geschichtsschrei­

bung des Mittelalters, Diss. masch. Halle-Wittenberg 1949, S. 81. 
1 , 4 Schröder, Bild, S. 82; 89. 
1 1 5 Schröder, Bild, S. 119-121. 
1 1 6 Cramer, Lohengrin, S. 163. 
1 1 7 Cramer, Lohengrin, S. 165. 
1 1 8 Cramer, Lohengrin, S. 164. 
1 1 9 Cramer, Lohengrin, S. 334, Z. 2912-2920. 
1 2 0 Seit dem 12. Jahrhundert wird die Darstellung eines Fürsten mit dem Falken auf 

der Hand allgemein beliebt; vgl. Percy Ernst Schramm/Florentine Mütherich, 
Denkmale der deutschen Könige und Kaiser. Ein Beitrag zur Herrschergeschichte 
von Karl dem Großen bis Friedrich II. 768—1250. Veröffentlichungen des Zen­
tralinstituts für Kunstgeschichte in München, 2, München 1962, S. 71 f. 



1 2 1 Gramer, Lohengrin, S. 181 f. 
1 2 2 Cramer, Lohengrin, S. 359, Z. 3401 f. 
1 2 3 Ernst Martin (Hg.), Alpharts Tod. Dietrichs Flucht. Rabenschlacht. Deutsches 

Heldenbuch, 2, Berlin 1866; Neudruck: Dublin/Zürich 1967, S. 55-215. 
Stammler/Langosch, Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, 
hg. v. Kurt Ruh, Bd. II, Lieferung 1/2, Berlin/New York M978, Sp. 116-127. 

1 2 4 Trotz der Bedenken im Stammler/Langosch, Verfasserlexikon, II, Sp. 119, fol­
gen wir der Interpretation von Otto Höfler, „Die Anonymität des Nibelungen­
liedes", in: Hauck, Heldensage, S. 330-392, hier 364-375. Die Worte Hein­
richs bei Martin, Dietrichs Flucht, S. 180 f., V. 7949-8001. 

1 2 5 Die Schaffung der Dollinger-Plastiken ist möglicherweise vom Aufgreifen der 
Artustradition auch in den Städten und von der Institutionalisierung von Artus­
spielen und Artushöfen im spätmittelalterlichen yVdel und Patriziat beeinflußt. 
So wurden z. B. im Rahmen von Artusfesten von den Patriziern ritterliche 
Kampfspiele vorgeführt, um höfische Bildung und aristokratisches Selbstbe­
wußtsein zu demonstrieren. Vgl. dazu Wilhelm Störmer, „König Artus als ari­
stokratisches Leitbild während des späteren Mittelalters, gezeigt an Beispielen 
der Ministerialität und des Patriziats", Zeitschrift für Bayerische Landesge­
schichte, 35 (1972), 946-971, hier bes. 960 f. 

1 2 6 Vgl. dazu Holtzmann, Kaiserzeit, I, 122 f. 
1 2 7 Ekkehard IV., Die Geschichte des Klosters St. Gallen, übers, von Hanno Helb-

ling. Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit, 3. Gesamtausgabe, 102, Kö ln / 
Graz 1958, S. 103. 

1 2 8 Bischöfliches Zentralarchiv Regensburg, Sammelband Regensburger Stadt­
chroniken, p. 124 f. Zu Raselius s. Wurster, „Geschichtsschreibung", 112 f. 

1 2 9 Die Umschrift lautet: Haec statua Oswaldum si nescis scito figurat, qui rex offi­
cio gente Britannus erat. (Wenn Du es nicht weißt, so wisse: Diese Statue stellt 
den H l . Oswald dar, der durch sein Amt König, durch seine Geburt Britannier 
war); der lateinische Text bei Boll , Reichstagsmuseum, Abb. 66; auch bei Neu­
mann, Dollingersage, S. 8; unsere Übersetzung. 
Diese Formulierung könnte sehr wohl eine Art Antwort auf das bei Raselius 
ausgedrückte Unwissen sein; damit ergäbe sich ein terminus post quem für die 
Anbringung der Umschriften (ca. 1600). 

1 3 0 Grundlegend zur Kultgeschichte des H l . Oswald ist Curschmann, Münchener 
Oswald, S. 169-221. Zur Verehrung in Regensburg vgl. auch Karl Heinz Göl­
ler/Jean Ritzke-Rutherford, „St. Oswald in Regensburg. A Reconsideration", 
in : Bavarica anglica, I: A Cross-Cultural Miscellany, hg. v. Otto Hietsch. Forum 
Anglicum, 8, Frankfurt/Bern/Las Vegas 1979, S. 98-118. 

1 3 1 Andräs Vizkelety, „Der Budapester Oswald", Beiträge zur Geschichte der deut­
schen Sprache und Literatur (Halle), 86 (1964), 107-188, hier 140. 

1 3 2 Curschmann, Münchener Oswald, S. 192 f. Eine weitere Oswald-Vita entstand 
im dritten Viertel des 12. Jahrhunderts wohl im Regensburger Schottenkloster; 
diese stand im Zusammenhang mit einigen anderen Viten von „Schottenheili­
gen". S. Natalia Daniel/Gerhard Schott/Peter Zahn, Die lateinischen mittelal­
terlichen Handschriften der Universitätsbibliothek München. Die Handschriften 
aus der Folioreihe, 2. Hälfte, Wiesbaden 1979, S. 55 ff. (2° Cod. ms. 312). 

133 Bede's Ecclesiastical History of the English People, hg. v. Bertram Colgrave/ 
R. A. B. Myners, Oxford 1969, S. 214 (= Lib. 3, cap. 2); unsere Übersetzung. 
Die Grundlage für diese Darstellung bildet der Kampf des römischen Kaisers 
Konstantin, der den Sieg an der Milvischen Brücke im Zeichen des Kreuzes er­
rang („In hoc signo vinces") und durch seine Konversion zum christlichen 
Glauben das Heidentum überwand. 



1 3 4 Curschmann, Münchener Oswald, S. 193. 
1 3 5 Josef Dünninger, „St. Oswald und Regensburg. Zur Datierung des Münchener 

Oswald", in: Gedächtnisschrift für Adalbert Hämel, 1885-1952, Würzburg 1953, 
S. 17-26, hier 23, nennt Regensburg im 14. Jahrhundert „den bedeutsamsten 
bayerischen Kultort des H l . Oswald" (vgl. auch 24); Zustimmung dazu bei 
Curschmann, Münchener Oswald, S. 193. 

1 3 6 Während die Oswald-Kirche wohl bereits ins frühere 13. Jahrhundert zurück­
geht, wird um die Jahrhundertwende das Oswald-Spital von den Auern und den 
Pragern gestiftet; genauere Aussagen sind angesichts des dürftigen Forschungs­
stands nicht möglich. S. dazu Gemeiner, Chronik, I, 544, Anm. **, der sich sel­
ber widerspricht in II, 106; des weiteren Walderdorff, Regensburg, S. 447 f.; 
Mina Hummel, Die private und gemeindliche Tätigkeit in der Stadt Regensburg 
auf dem Gebiete der sozialen Fürsorge, Phil. Diss. masch. Erlangen 1923, S. 19 f.; 
C. Th. Pohlig, „Hauskapellen und Geschlechterhäuser in Regensburg", Zeit­
schrift für bildende Kunst, 24 (1889), 257-274; N F 1 (1890), 57-67 ; 93-100, 
hier N F 1, 64; dazu RUB I, No. 319. 

1 3 7 Kohlheim, Rufnamen, S. 307 f.; 394. 
1 3 8 Dünninger, „St. Oswald", 23; Zweifel daran bei Curschmann, Münchener Os­

wald, S. 189. Wenn die andere Identifizierung dieser Statue als Darstellung Kö­
nig Heinrichs I. des Voglers zutreffend sein sollte, wäre dies wiederum ein Be­
weis für die Beliebtheit dieses Königs in Regensburg um 1300! Vizkelety, „Bu­
dapester Oswald", 141, bezweifelt ebenfalls die Interpretation als H l . Oswald, 
kann aber auch keine definitive Lösung anbieten; er schlägt den Hl . Martin vor. 

1 3 9 Johann Lehner, „Die mittelalterlichen Kirchenpatrozinien des Bistums Regens­
burg. Teil 1 [mehr nicht erschienen]", VO, 94 (1953), 5 -82 , hier 47; die Nen­
nung in den „Notae Prueveningenses", Monumenta Germaniae Historica, 
Scriptores, 15, 2, S. 1076 ff., hier 1078. 

1 4 0 Zu ihm s. Kurt Ranke (Hg.), Enzyklopädie des Märchens. Handwörterbuch zur 
historischen und vergleichenden Erzählforschung, II, München 1977, S. 162— 165. 

1 4 1 Franz Pfeiffer/Joseph Strobl (Hg.), Berthold von Regensburg. Vollständige Aus­
gabe feiner deutschen Predigten, 2 Bde., neu hg. von Kurt Ruh. Deutsche Neu­
drucke: Texte des Mittelalters, Berlin 1965, z. B. I, 24; 186; 257; 328; 449 f.; 529. 

1 4 2 Breatnach, Schottenlegende; zur deutschen Schottenlegende s. noch Anton 
Dürrwächter, Die Gesta Caroli Magni der Regensburger Schottenlegende, Bonn 
1897, S. 49; Karl Munzel, Mittelhochdeutsche Klostergründungsgeschichten des 
14. Jahrhunderts (Schottenkloster St. Jakob in Regensburg, Waldsassen, Kastl, 
Zwettl, St. Bernhard), Diss. Berlin 1933, S. 36; 41. 
Zum Problem Regensburg und Karlssage s. Frank Shaw, „Arles und Regens­
burg in der Entstehung einer Karlssage", Germanisch-Romanische Monats­
schrift, 27 (1977), 129—144; Arno Schönberger, „Keysers Karls streyt vor der 
stat regenspurg geschechen", Pantheon, 30 (1972), 211 -216 (über eine bemalte 
Tischplatte aus dem Jahre 1518 mit einer Darstellung des legendären Siegs 
Karls des Großen über die Hunnen bei Regensburg). 

1 4 3 Walter Johannes Schröder (Hg.), Spielmannsepen, II: Sankt Oswald. Orendel. 
Salman und Morolf Darmstadt 1976. Vgl. zur Spielmannsdichtung ders., Spiel­
mannsepik, Stuttgart 21967. 

1 4 4 Vgl. Vizkelety, „Oswald", 146. 
1 4 5 Neumann, Dollingersage, S. 8. 
146 Brechtel's von Sittenbach Chronik, bis 1573, Archiv des Historischen Vereins für 

Oberpfalz und Regensburg, Ms. R. 15, p. 91 f. bzw. p. 8. 



1 4 7 [Johann Georg Gölgel], Außführliche Relation, Deßjenigen Wunderwürdigen 
Kampffs / Welcher Anno 930. den 23. Jan. zu Regenspurg Zwischen Hannß 
Dollinger/ Einen Burger daselbst/ Und Einen ungläubigen Hunnischen Obri-
sten/ Mit Nahmen Craco, vorgegangen, Regensburg 1710. 

1 4 8 Gratzmeier, „Dollinger-Haus", 261. 
1 4 9 Die Urkunde König Heinrichs I. vom 11. Aug. 926 (Monumenta Germaniae H i -

storica, Diplomata Regum et Imperatorum Germaniae, 1: Conradi I Heinrici I 
et Ottonis I Diplomata, Berlin 21956, S. 47), die an einem Ort „Rore" ausgestellt 
wurde und von Gratzmeier als Beweis für die Anwesenheit Heinrichs in der 
Nähe Regensburgs betrachtet wurde, hilft kaum weiter, da gerade die Lokalisie­
rung von „Rore" als Rohr bei Abensberg als die unwahrscheinlichste unter 
mehreren möglichen Lösungen gilt; s. Waitz, Jahrbücher, S. 89. Auch Schmid, 
Regensburg. Stadt der Könige und Herzöge im Mittelalter, S. 330 f.; 465; 492, 
nimmt für diese Zeit keinen Aufenthalt in Regensburg an; ebenso bestimmt Jo­
hann Friedrich Böhmer, Regesta Imperii, II: Die Regesten des Kaiserreichs unter 
den Herrschern aus dem Saechsischen Hause 919-1024, 1. Lieferung neu bearb. 
von Emil von Ottenthai, Innsbruck 1893, S. 14, diesen Ort als „Rohr nö. Mei­
ningen". 
Die Vermutung, daß Heinrich I. in dem Ort Rohr bei Abensberg gewesen sei 
während eines Zugs nach Regensburg, um dort einen Reichstag abzuhalten, 
übersieht auch die Tatsache, daß unmittelbar darauf, im November 926, ein 
Reichstag in Worms war; vgl. Böhmer, Regesta, II, 1, S. 14. Auch die Regesta 
(S. 7) kennen nur einen Aufenthalt Heinrichs I. in Regensburg im Jahre 921 zur 
Regelung seines Verhältnisses zu Herzog Arnulf von Bayern. 
Bei der Bestimmung von „Rore" als Rohr bei Abensberg durch die Regensbur­
ger Lokalforscher spielt wohl das bekannte Augustinerchorherrenstift Rohr eine 
Rolle, das aber erst 1133 gegründet worden ist; s. Norbert Backmund, Die Chor­
herren und ihre Stifte in Bayern. Augustinerchorherren. Prämonstratenser. Chor­
herren vom Hl. Geist. Antoniter, Passau 1966, S. 125 ff. 

1 5 0 S. dazu Reitzenstein, „Reiter" und Wolfgang M . Schmid, „Ein Denkmal aus der 
Ungarzeit", Ostbairische Grenzmarken, 16 (1927), 405 — 411. 
Max Schlickinger, „Die zwei Reiterstatuen von Mauerkirchen", Innviertier Hei­
matkalender (1910), 73 — 76 zeigt, wie sich die lokale Sagenbildung der beiden 
Statuen bemächtigt und sie zum Gedächtnis an einen durch Gottes Eingreifen 
verhinderten Bruderkampf umgewandelt hat. 

151 Lexikon für Theologie und Kirche, VIII, Freiburg 21963, S. 998. 
1 5 2 Reitzenstein, „Reiter", 62; 63; 70. 
1 5 3 Johannes Thurmair, genannt Aventinus, Sämmtliche Werke, V : Bayerische 

Chronik, hg. v. Matthias von Lexer, München 1886, S. 270. 
, S 4 S. für Erhard die Niederschrift zweier Manuskripte seiner Legende, die Datie­

rung von Urkunden nach seinem Fest und die gehäuften Ablaßbullen für den 
Besuch seines Grabes in Niedermünster Ende des 13. Jahrhunderts; Gisela \, 
Koschwitz, „Der heilige Bischof Erhard von Regensburg. Legende — Kult -
Ikonographie", Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens 
und seiner Zweige, 86 (1975), 481-644; hier 531; 600; 538. 

1 5 5 Dünninger, „St. Oswald", 26. 
156 Lexikon der christlichen Ikonographie, 8 Bde., hg. von Wolfgang Braunfels, 

Rom/Freiburg/Basel/Wien 1968, hier VIII, Sp. 546-550; Lexikon für Theolo­
gie und Kirche, VII, Freiburg 21962, Sp. 1050 f. 

1 5 7 Vgl. dazu E. P. Baker, „St. Oswald and his Ctmrch at Zug", Archaeologia, 93 
(1949), 103- 123, hier 115: „Later on, I am not clear whether there are any ex-
amples earlier than the Fifteenth Century, another attribute was adopted very ge-



nerally for St. Oswald - a raven, with or without a ring in its beak, derived 
from the Middle High German legend ,Oswald'". Oswalds Rabe wird hier mit 
der Taube St. Columbans in Verbindung gebracht. Vgl. A. Berger, „Die Oswald­
legende in der deutschen Literatur, ihre Entwicklung und ihre Verbreitung", 
Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 11 (1886), 
365-469, hier 431. 
Zum Raben als Botenvogel vgl. Hermann Heimpel, „Über den ,Pavo4 des Alex­
ander von Roes" in: Walter Lammers (Hg.), Geschichtsdenken und Geschichts­
bild im Mittelalter. Wege der Forschung, 21, Darmstadt 1961, S. 407. 

1 5 8 Vizkelety, „Budapester Oswald", 140 f. 
1 5 9 Hahn, „Dollinger-Plastik", 26. 
1 6 0 Koschwitz, „Erhard", 542; Dünninger, „St. Erhard", 12. 
1 6 1 Diözesankonservator Dr. Achim Hubel datiert die Tafeln auf die Zeit vor 1630 

und hält spätgotische Vorbilder für wahrscheinlich. Diese zeitliche Festlegung 
stimmt mit der Angabe in den Kunstdenkmälern, Regensburg, II, S. 227 f., über­
ein, die das frühe 17. Jahrhundert angeben, während Koschwitz, „Erhard", 547, 
die Tafeln in das späte 16. Jahrhundert datiert. 

1 6 2 Später glaubte man, daß sie unter Kurfürst Maximilian I. nach München ge­
kommen sei, oder daß sie gar bis ins 19. Jahrhundert in Regensburg geblieben 
sei; s. Neumann, Dollingersage, S. 4. 
Eine interessante Parallele zum Aufhängen der Rüstung am Grab des Hl . Er­
hard bietet der Turniersattel der Patrizierfamilie Paulsdorffer (um 1400), der ur­
sprünglich in deren Totenkapelle bei der Minoritenkirche aufgehängt war 
(heute im Museum der Stadt Regensburg); s. Andreas Kraus/Wolfgang Pfeiffer 
(Hg.), Regensburg. Geschichte in Bilddokumenten, München 1979, Abb. 144, Er­
läuterung S. 81. 

1 6 3 Dies ist historisch nicht zutreffend; vgl. Waitz, Jahrbücher, S. 265-272. 
164 Widukindi res gestae, 76 (Lib. 1, cap. 39). 
1 6 5 Monumenta Germaniae Historica, Deutsche Chroniken, II, 1 —384, hier 159. 
1 6 6 Konrad Bote, Chronicon picturatum; zitiert nach Waitz, Jahrbücher, S. 237. 
1 6 7 Neumann, Dollingersage, S. 13 ff. 
1 6 8 [Georg Rüxner], Thurnier Buch. Von Anfang, Ursachen, Ursprung und herkom­

men der Thurnier im heyligen Römischen Reich Teutscher Nation . . . , Frank­
furt/Main 21566; Neudruck: Schloß Burgreppach 1964 (Erste Auflage: Sim­
mern 1530). 

1 6 9 Waitz, Jahrbücher, S. 269. 
1 7 0 Martin Lintzel, „Galt der Waffenstillstand mit den Ungarn (926?) für ganz 

Deutschland?", Anhang No. 2, zu Waitz, Jahrbücher, S. 309-316. 
1 7 1 Zum Problem des Turniers, insbes. zur Terminologie vgl. Felix Niedner, Das 

Deutsche Turnier im XII. und XIII. Jahrhundert, Berlin 1881, S. 12 — 15. Alexan­
der von Reitzenstein, Rittertum und Ritterschaft. Bibliothek des Germanischen 
Nationalmuseums Nürnberg zur deutschen Kunst- und Kulturgeschichte, 32, 
München 1972, S. 30-51 , der S. 4 0 - 4 3 ; 63 f., auch den Dollingerkampf an­
führt. Vgl. auch Rose Beate Schäfer-Maulbetsch, „Die Ungleichen Gegner. Zur 
Zweikampfschilderung in der Kaiserchronik", Festschrift für Kurt Herbert 
Halbach, hg. v. Rose Beate Schäfer-Maulbetsch, Göppinger Arbeiten zur Ger­
manistik, 70, Göppingen 1972, S. 73-83 . 

1 7 2 Zitiert nach Niedner, Turnier, S. 12. 
1 7 3 Vgl. J. Dieffenbacher, Deutsches Leben im 12. und 13. Jahrhundert. Realkom­

mentar zu den Volks- und Kunstepen und zum Minnesang, II: Privatleben. 
Sammlung Göschen, Berlin/Leipzig 31918, S. 107 - 112. 
Interessant ist in diesem Zusammenhang ein Anfang des 17. Jahrhunderts in 



England recht bekanntes Buch, The Duello or Single Combat: „ . . . long before 
Manuells time Henry of Germany surnamed the Fouler (as my authors teil me) 
was in his owne territories author hereof, annexing certaine lawes, among which 
one was thus, That hee, which was not of a generous stock, deq sua nobilitate 
quatuor auorum natalibus docere non poterit, should by no meanes bee admitted 
as a party in these Launce-controversies". J. S[elden], The Duello or Single Com­
bat, London 1610, S. 10, das spätmittelalterliche Gebräuche auf Heinrich I. zu-
rückprojiziert. 

1 7 4 Johannes Turmair, genannt Aventinus, „Ursachen des Türkenkriegs' 4, in : 
Sämmtliche Werke, I: Kleinere Historische und Philologische Schriften, München 
1881, S. 232 f. Im Satz vor dem zitierten heißt es: „alhie zu Regenspurg". Aven­
tinus war seit 1528 in Regensburg. Das Zitat stammt aus diesem 1526 entworfe­
nen, 1529 umgearbeiteten bzw. überarbeiteten und durch ein Schlußkapitel ver­
mehrten Werk. 
Vgl. auch Joseph Freiherr von Hormayr, Herzog Luitpold, Gedächtnißrede zum 
72. Stiftungstage der Königl. Bayr. Akademie der Wissenschaften..., München 
1831, S. 7 - 8 . Hormayr bezeichnet das Lied als „eine Mythe", „die sich auch in 
anderen deutschen Landen gleichsam als stehende Rubrik jener Zeit der 
Kämpfe findet". 

1 7 5 Ruth Crosby, „Oral Delivery in the Middle Ages", Speculum, 11 (1936), 
88—110; Jan Vansina, Oral Tradition. A Study in Historical Methodology, Lon­
don 1965; Edward R. Haymes, Das mündliche Epos. Eine Einführung in die 
„Oral Poetry" Forschung. Sammlung Metzler, M 151, Stuttgart 1977. 

1 7 6 Dünninger, „St. Erhard", 14. 
1 7 7 Vgl. zu dem Komplex auch Heinz Gaßner, „Regensburg und das Volkslied des 

15.-18. Jahrhunderts", Die Oberpfalz, 30 (1936), 23-26. Auf das Dollingerlied 
wird sogar in einem anderen Volkslied angespielt; vgl. Rochus von Liliencron, 
Die Historischen Volkslieder der Deutschen vom 13. —16. Jahrhundert, 4 Bde. und 
Nachtrag, Leipzig 1865- 1869, hier III, 328, Str. 7: 
„Regenspurg wol erbaute/ auf stürme hüpsch gericht, voll hailtumbs, als man 
schaute,/ der rat nach tugend sucht. Die Türken und die Wallen/ triben do rit-
terschaft, sie musten aber fallen,/ wann es thet laut erhallen der Bairen sterk 
und kraft". 

1 7 8 Grundlegend ist die eingehende Untersuchung von Wilhelm Rügamer, Der Au­
gustinereremit Hieronymus Streitel und seine literarische Tätigkeit. Programm des 
K. Humanistischen Gymnasium Münnerstadt 1910/11, Würzburg 1911, wenn 
dieser auch nicht alle Werke Streiteis kannte. Zum Werk sind heranzuziehen 
Adolar Zumkeller, „Manuskripte von Werken der Autoren des Augustiner-Ere­
mitenordens in mitteleuropäischen Bibliotheken", Augustiniana, 11 (1961) — 16 
(1966), hier 12 (1962), 44 - 47; 15 (1965), 561. Der Text ist überliefert in der Wie­
ner Handschrift Cod. Vindob. 3301, f. 1 9 3 r a - 193 r b. S. dazu auch Wurster, „Ge­
schichtsschreibung", 81 ff. 

1 7 9 Die Identität von Hunnen und Türken wurde im Zeitalter der Renaissance all­
gemein angenommen; mit dieser Ableitung der Herkunft der Türken sollte ge­
zeigt werden, daß die Türken schon einmal (als Hunnen) in kürzester Frist zu 
großer Macht gelangt waren, sie aber ebensoschnell wieder verloren hatten. S. 
dazu Michael J. Heath, „Renaissance Scholars and the Origins of the Türks", 
Bibliotheque d'Humanisme et Renaissance, 41 (1979), 453—471. 
Senol Özyurt, Die Türkenlieder und das Türkenbild in der deutschen Volksüberlie­
ferung vom 16. bis zum 20. Jahrhundert. Motive. Freiburger Folkloristische For­
schungen, 4, München 1972, kennt das Dollingerlied nicht. 



1 8 0 Hans Joachim Kissling, „Türkenfurcht und Türkenhoffnung im 15./16. Jahr­
hundert. Zur Geschichte eines »Komplexes' ", Südostforschungen, 23 (1964), 1 -
18, hier 4. Zur Türkenfurcht s. auch Robert Schwoebel, The Shadow of the Cres-
cent: The Renaissance Image of the Türk (1453-1517), Nieuwkoop 1967; Win­
fried Schulze, Reich und Türkengefahr im späten 16. Jahrhundert. Studien zu den 
politischen und gesellschaftlichen Auswirkungen einer äußeren Bedrohung, Mün­
chen 1978. 

181 Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, V, Berlin/Leipzig 1932/33, S. 
1638- 1663, s. v. „Maria", hier S. 1656 f. Vgl. z. B. jenen Spruch, der öfters den 
Ritterschlag begleitete: 

Zuo gotes unde Marien er 
disen slac unde keinen mer! 

L. Ettmüller, „Einiges über den Ritterstand und über die bei der Ertheilung die­
ser Würde einst üblichen Gebräuche", Mittheilungen der Antiquarischen Gesell­
schaft in Zürich, 11 (1856/57), 9 3 - 100, hier 95. 

1 8 2 S. dazu Gerlinde Stahl, „Die Wallfahrt zur Schönen Maria in Regensburg", Bei­
träge zur Geschichte des Bistums Regensburg, 2 (1968), 35-282; Achim Hubel, 
„Die ,Schöne Maria' von Regensburg. Wallfahrten — Gnadenbilder - Ikono­
graphie", in: Paul Mai (Hg.), 850 Jahre Kollegiatstift zu den Heiligen Johannes 
Baptist und Johannes Evangelist in Regensburg 1127—1977. Festschrift, Mün­
chen/Zürich 1977, 199-237. 

1 8 3 Diese ist in dem nur als Manuskript überlieferten 3. Teil seines Bayerischen 
Stammenbuchs enthalten, den Max von Freyberg in Sammlung historischer 
Schriften und Urkunden, III, Stuttgart/Tübingen 1830, S. 159-797 edierte. Die 
Geschichte der Dollinger befindet sich S. 695 f. 

1 8 4 Die Kenntnisse über Brechtel sind bisher sehr spärlich; in der Literatur wird er 
kaum aufgeführt. Einen ersten Hinweis gibt Otto Fürnrohr, „Johann Sigmund 
Brecht (Precht, Brechtel, Prechtl) von Sittenbach", VO, 100 (1959), 195 f. und 
jetzt ausführlicher Wurster, „Geschichtsschreibung", 144- 147. 

1 8 5 Der Name der Kaiserherberge „Goldenes Kreuz" am Haidplatz wird auf dieses 
Motiv zurückgeführt; vgl. Carl Woldemar Neumann, Die Kaiser- und Fürsten-, 
herberge zum „goldenen Kreuz" in Regensburg. Eine historische Skizze, Regens­
burg 21886, S. 42. Auch der Haidplatz soll von dem Kampf seinen Namen ha­
ben; so C. Vogl, Mausoleum, Regensburg 31680, S. 131. Vgl. dagegen die tat­
sächliche Herkunft des Namens bei Bauer, Regensburg, S. 155 f. 

1 8 6 Neumann, Dollingersage, S. 18 f.; erneut - ohne Kenntnis Neumanns - abge­
druckt bei Heinz Gaßner, „Brauch und Glaube im alten Regensburg", VO, 90 
(1940), 62-124, hier 117 f. 

1 8 7 Vgl. James Douglas Bruce, The Evolution of Arthurian Romance, Hesperia, 8 -9 , 
Göttingen 1928, I, 365 ff. 

1 8 8 Vergil, Aeneis und die Vergil-Viten, hg. v. Johannes Götte. Tusculum-Bücherei, 
o. O. 1958, S. 328-332 (Buch 8, 190-270). 

1 8 9 Erich Köhler, Idee und Wirklichkeit in der höfischen Epik. Studien zur Form der 
frühen Artus- und Graldichtung, Beiheft zur Zeitschrift für romanische Philolo­
gie, 97, Tübingen 21970. 

1 9 0 Vgl. Gaßner, „Volkslied". 
191 Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Bd. X V , 

Göttingen 21961, S. 1-244. 
1 9 2 „Damit diese schöne Geschieht/ welche auch in deß Everhardi Heppelii grösten 

Denkwürdigkeiten p. 3 fol. 108 ausführlich gefunden wird/ nicht mit dem Arg­
wohn einer Fabeldichtung beschmitzt werde/ so ist zu wissen/ daß solche be­
schrieben in deß Gottfried Historischen Chronic/ p. I 1.5. all wo er für Zeugen 



anruffet Luitprandum, Ottonem von Freisingen, Trithemium, Cranzium, Span-
genbergerum und noch andere alte Geschieht = Schreiber." [Anton Wilhelm 
Ertl] Chur= Bayerischer Atlas/ Das ist: Eine Grundrichtige/ Historische/ und mit 
vielen schönen Kupfern und Landkarten gezierte Abbildung aller. . . in . . . Ober­
und Niederbayern/ auch in der Obern Pfaltz ligenden vortrefflichen Städ­
ten . . . von Antonio Guilelmo Ertl, Nürnberg 1687, S. 61. 
Die neue Edition, Anton Wilhelm Ertl, Kur-Bayerischer Atlas. Ansichten und 
Beschreibungen altbayerischer Städte aus dem Jahr 1687. Mit einem Überblick 
über die älteren Werke bayerischer Landesbeschreibung, hg. v. Hans Bleibrun-
ner. Neue Veröffentlichungen des Instituts für Ostbairische Heimatforschung, 
18, Passau 1968, enthält den Dollinger nicht. Zu Ertl s. Volker von Volckamer, 
„Die Landesbeschreibung Kurbayerns im Zeitalter des Kurfürsten Max Ema-
nuel", in: Kurfürst Max Emanuel. Bayern und Europa um 1700, 2 Bde., hg. v. 
Hubert Glaser, München 1976, I, S. 406-416, hier S. 408 f. 

1 9 3 Gölgel, Relation, letzte Seite. Zu ihm s. Wurster, „Geschichtsschreibung", 
116-119. 

1 9 4 Lucas Heinrich Wüthrich, „Der Chronist Johann Ludwig Gottfried (c. 
1584- 1633)", Archiv für Kulturgeschichte, 43 (1961), 188-216. 

1 9 5 Franz M . Böhme, „Nachträge zum ,Altdeutschen Liederbuch' ", Germania. 
Vierteljahresschrift für deutsche Alterthumskunde, 31 (1886), 51 - 5 5 , hier 54 f. 

1 9 0 Vogl, Mausoleum, Regensburg 31680, S. 129-131. Zu Vogl s. Wurster, „Ge­
schichtsschreibung", 164-167. 

1 9 7 Vogl, Mausoleum, S. 129. 
1 9 8 Gölgel, Relation, erste Seite. 
1 9 9 Gölgel, Relation, letzte Seite. 
2 0 0 Für dieses gewichtige Detail der Sage, nämlich für die Verwirrung des Gegners 

durch die beiden Teufelsgestalten, die Krako links und rechts begleiten, gibt es 
auch eine physiologische Erklärung, wie sie vom Ex-Boxweltmeister Max Baer 
angedeutet wird: „Wenn du verprügelt wirst, und du siehst plötzlich durch eine 
Nebelwand d r e i Gegner auf dich zukommen, achte auf den in der Mitte. Das 
ist's, was mich ruiniert hat — daß ich auf die beiden anderen losgegangen bin". 
(Die Zeit, 12. Nov. 1977, 61: „K. O. für ein Leben"). 

2 0 1 Johann Carl Paricius, Allerneueste und bewährte Nachricht Von der des Heil. 
Rom. Reichs Freyen Stadt Regensburg..., Regensburg 1753, S. 226 f. 
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